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    Für die Witzbolde im Raum neben meinem


    im JW Marriott San Francisco –


    dies ist das Buch, das ich in meinem


    Kopf schrieb, während ihr mich mit


    euren Mätzchen wach gehalten habt.
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    Dreißigtausend Hotelzimmer in Chicago, und Cameron Lynde hatte ausgerechnet das erwischt, in dessen Nachbarzimmer ein Paar einen Sexmarathon durchführte.


    »Ja! O ja! JA!«


    Cameron zog sich das Kissen über ihren Kopf und dachte – nicht zum ersten Mal in den letzten anderthalb Stunden –, dass es irgendwann aufhören musste. Es war jetzt drei Uhr morgens, und obwohl sie bestimmt die Letzte war, die etwas gegen eine wilde Runde Hotelsex hatte, wirkte diese spezielle Runde schon seit etwa vierzehn »O Gott, ja!«-Schreien nicht mehr wild, sondern nur noch lächerlich. Noch viel wichtiger war die Tatsache, dass eine Nacht im Peninsula selbst mit der Ermäßigung, die sie als Bundesangestellte bekam, nicht gerade im monatlichen Budget einer stellvertretenden Staatsanwältin lag. Und so langsam begann sie, sehr wütend darüber zu werden, dass ihr nicht mal ein klein wenig Ruhe und Frieden vergönnt sein sollte.


    Rumms! Rumms! Rumms! Die Wand hinter ihrem Bett wackelte mit genügend Wucht, um das Brett am Kopfende scheppern zu lassen, und Cameron verfluchte die Parkettböden, die sie in diese Lage gebracht hatten.


    Als ihr der Handwerker vor ein paar Tagen mitteilte, dass sie ihr neu versiegeltes Parkett mindestens vierundzwanzig Stunden lang nicht betreten dürfe, hatte sie beschlossen, sich mit diesem Hotelaufenthalt ein wenig zu verwöhnen. Sie hatte erst letzte Woche eine äußerst zermürbende dreimonatige Gerichtsverhandlung gegen elf Angeklagte abgeschlossen, denen diverse organisierte kriminelle Aktivitäten vorgeworfen worden waren, darunter sieben vollendete und drei versuchte Morde. Die Verhandlung war für alle Beteiligten sehr anstrengend gewesen, besonders für sie und den anderen stellvertretenden Staatsanwalt, der die Anklage erhoben hatte. Als sie dann erfuhr, dass sie ihr Haus nicht betreten durfte, solange die Böden trockneten, hatte sie die Gelegenheit für einen Wochenendausflug genutzt.


    Andere Leute wären vielleicht an einen weiter entfernten oder exotischeren Ort gefahren als in ein Hotel, das nur fünf Kilometer von ihrem Zuhause entfernt lag, aber Cameron war es nur wichtig, eine unglaublich überteuerte, aber wahnsinnig entspannende Massage zu bekommen, gefolgt von einer friedlichen Nacht und einem tollen Frühstücksbuffet (ebenfalls vollkommen überteuert), wo sie sich so lange vollstopfen konnte, bis sie sich wieder daran erinnerte, warum sie sich normalerweise von Buffets fernhielt. Und der perfekte Ort für all das schien das Peninsula zu sein.


    Jedenfalls hatte sie das gedacht.


    »So ein großer, böser Junge! Genau da, o ja – genau da, hör nicht auf!«


    Das Kissen über ihrem Kopf half kein bisschen dabei, die Stimme der Frau auszublenden. Cameron schloss die Augen und schickte ein stummes Stoßgebet in Richtung des Nachbarzimmers. Lieber Mr Großer Böser Junge: Was immer Sie da tun, bitte tun Sie es weiter, bis der Job erledigt ist. Sie hatte nicht mehr so um einen Orgasmus gefleht, seit sie zum ersten – und letzten – Mal mit Jim geschlafen hatte, einem Weineinkäufer und verhinderten Künstler, der »seinen Weg finden« wollte, aber nicht die geringste Ahnung von den wichtigsten Teilen der weiblichen Anatomie hatte.


    Gegen halb zwei war sie vom Stöhnen geweckt worden. In ihrem erschöpften Zustand hatte sie zuerst angenommen, dass jemandem im Nebenzimmer schlecht sei. Aber schnell war diesem Geräusch das Gestöhne einer zweiten Person gefolgt. Dann das Hecheln, das Rumsen gegen die Wand, das Schreien und dann der Teil, der verdächtig nach dem Versohlen einer Pobacke klang. Und ungefähr zu diesem Zeitpunkt war ihr klar geworden, was sich wirklich in Zimmer 1308 abspielte.


    RuMS-RuMS-RuMS-RuMS-RuMS-RuMS…


    Das Bett im Raum nebenan schlug mit erhöhtem Tempo gegen die Wand, und das Quietschen der Matratze erreichte eine neue, fiebrige Tonlage. So wütend Cameron auch war, musste sie dem Kerl, wer immer er war, doch Anerkennung für seine Ausdauer zollen. Vielleicht war es eine dieser Viagra-Situationen, überlegte sie. Sie hatte gehört, dass eine einzige dieser kleinen blauen Pillen einen Mann für über vier Stunden am Laufen halten konnte.


    Sie riss sich das Kissen vom Kopf und warf in der Dunkelheit einen Blick auf die Uhr neben ihrem Bett: Es war drei Uhr siebzehn. Wenn sie sich das Gestöhne für weitere zwei Stunden und fünfzehn Minuten anhören musste, würde sie wahrscheinlich jemanden umbringen. Und beginnen würde sie mit dem Angestellten am Empfang, der ihr dieses Zimmer gegeben hatte. Ließen Hotels das dreizehnte Stockwerk nicht angeblich ohnehin aus? Momentan wünschte sie sich, abergläubischer gewesen zu sein, denn dann hätte sie sofort bei ihrer Ankunft im Hotel um ein anderes Zimmer gebeten.


    Tatsächlich fing sie langsam sogar an, sich zu wünschen, dass ihr niemals die Idee zu diesem Wochenendausflug gekommen wäre und sie die Nacht stattdessen bei Collin oder Amy verbracht hätte. Dann würde sie jetzt wenigstens schlafen, anstatt dieser ohrenbetäubenden Sinfonie aus Grunz- und Quietschlauten zu lauschen – o ja, die Frau hatte inzwischen tatsächlich zu quietschen begonnen –, die momentan den Soundtrack zu ihrem Leben darstellte. Außerdem machte Collin ein verdammt gutes Käseomelett, das vielleicht nicht den Delikatessen des Peninsula-Buffets entsprach, sie aber daran erinnert hätte, warum sie ihm in ihrem letzten Jahr auf dem College, als er und Amy ihre Mitbewohner gewesen waren, das Kochen überlassen hatte.


    Rums-BUMS! Rums-BUMS! Rums-BUMS!


    Cameron setzte sich im Bett auf und griff nach dem Telefon auf dem Nachtschränkchen. Sie wollte bestimmt nicht einer dieser Gäste sein, die sich über jeden kleinen Mangel im Service des Fünfsternehotels beschwerten. Aber der Lärm von nebenan dauerte jetzt schon eine ganze Weile an, und ab einem gewissen Punkt hatte sie das Gefühl, ein Anrecht auf ein wenig Schlaf in ihrem fast vierhundert Dollar teuren Zimmer zu haben. Sie vermutete, dass sich nur deswegen noch kein anderer Gast beschwert hatte, weil es sich bei Raum 1308 um ein Eckzimmer handelte.


    Cameron wollte gerade die Nummer des Empfangs wählen, als sie plötzlich hörte, wie der Mann nebenan die glorreichen Klänge ihrer Erlösung ausrief.


    Klatsch! Klatsch!


    »O Scheiße, ich koooooomme!«


    Ein lautes Stöhnen. Und dann …


    Selige Stille. Endlich.


    Cameron ließ sich zurück auf ihr Bett fallen. Danke, vielen Dank, liebe Hotelgötter, dass ihr mir diese kleine Atempause gönnt. Ich werde eure Massage nie wieder überteuert nennen. Selbst wenn allen klar ist, dass es keine hundertfünfundneunzig Dollar kostet, jemanden Lotion auf den Rücken zu schmieren. Ich meine ja nur.


    Sie kroch wieder unter die Laken und zog sich die Überdecke bis zum Kinn hoch. Ihr Kopf sank in die Kissen, und nach ein paar Minuten döste sie ein. Doch plötzlich hörte sie nebenan ein weiteres Geräusch – den Klang einer zufallenden Tür.


    In Erwartung weiteren Lärms verspannte sich Cameron wieder.


    Und dann …


    Nichts.


    Alles blieb herrlich still und leise, und bevor sie einschlief, galt ihr letzter Gedanke der Bedeutung der zufallenden Tür.


    Sie hegte den schleichenden Verdacht, dass sich da gerade jemand einen Fünfsternegelegenheitsfick abgeholt hatte.


    RUMMS!


    Cameron schreckte im Bett hoch. Ein lautes Geräusch von nebenan hatte sie aus dem Schlaf gerissen. Sie hörte erstickte Schreie und wieder wurde das Bett gegen die Wand gerammt – stärker und lauter als zuvor –, als ob sich seine Benutzer dieses Mal richtig ins Zeug legten.


    Sie sah auf die Uhr. Vier Uhr acht. Man hatte ihr gerade einmal eine halbstündige Auszeit gewährt.


    Dieses Mal verschwendete sie keine weitere Sekunde – sie hatte diesen Witzbolden schon mehr als genug ihrer kostbaren Nachtruhe geopfert – und streckte die Hand zu der Lampe auf dem Nachttisch aus. Sie blinzelte, während sich ihre Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnten. Dann hielt sie den Hörer des Telefons an ihr Ohr und wählte die Nummer der Gästebetreuung.


    Es tutete nur ein Mal, dann antwortete eine angenehme Männerstimme am anderen Ende der Leitung. »Guten Abend, Ms Lynde. Vielen Dank, dass Sie die Gästebetreuung anrufen. Wie können wir Ihnen helfen?«


    Cameron räusperte sich, aber ihre Stimme klang immer noch rau, als sie die Situation zu erklären versuchte. »Also, ich will bestimmt kein großes Fass deswegen aufmachen, aber Sie müssen wirklich etwas wegen der Leute in Zimmer 1308 unternehmen. Sie knallen unaufhörlich mit dem Bett gegen die Wand, stöhnen, schreien und schlagen sich, und das geht jetzt schon seit etwa zwei Stunden so. Ich habe die ganze Nacht kaum geschlafen, und gerade klingt es so, als würden sie sich für Runde zwanzig bereit machen, was wirklich toll für sie ist, aber nicht für mich, und deswegen bin ich jetzt an dem Punkt angelangt, wo es einfach reicht, verstehen Sie?«


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang vollkommen unbeeindruckt, als ob sich die Gästebetreuung des Peninsula-Hotels ständig mit solchen Dingen herumschlagen würde.


    »Natürlich, Ms Lynde. Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten. Ich werde sofort ein Sicherheitsteam hinaufschicken, das sich um das Problem kümmern wird.«


    »Vielen Dank«, brummte Cameron, die sich nicht so einfach abfertigen lassen wollte. Sie hatte vor, am nächsten Morgen mit dem Manager zu sprechen, aber momentan wollte sie nichts anderes als Ruhe und ein wenig Schlaf.


    Sie legte auf und wartete. Ein paar Minuten vergingen, dann warf sie einen Blick auf die Wand hinter dem Bett. In Zimmer 1308 war es plötzlich auffällig ruhig geworden. Sie fragte sich, ob die Bewohner ihre Beschwerde bei der Gästebetreuung gehört hatten. Zugegeben, die Wände waren dünn (wie sie recht schnell herausgefunden hatte), aber so dünn?


    Sie hörte, wie sich die Tür von Zimmer 1308 öffnete.


    Die Störenfriede wollten abhauen.


    Cameron sprang aus dem Bett und lief zu ihrer eigenen Zimmertür. Sie war entschlossen, zumindest einen Blick auf die Sittenstrolche zu werfen. Sie presste sich gegen die Tür und spähte durch den Türspion, gerade als sich die Tür zum anderen Raum wieder schloss. Einen Augenblick lang sah sie niemanden.


    Dann trat ein Mann in ihr Blickfeld.


    Er bewegte sich schnell und wirkte durch den Türspion leicht verzerrt. Als er an ihrer Tür vorbeiging, hatte er ihr den Rücken zugewandt, daher konnte Cameron nicht besonders viel erkennen. Sie wusste nicht, wie ein typischer Sittenstrolch aussah, aber dieser hier war ziemlich groß und mit seiner Jeans, dem schwarzen Cordblazer und einem grauen Kapuzenshirt recht modisch gekleidet. Er hatte die Kapuze über den Kopf gezogen, was ein wenig ungewöhnlich war. Als der Mann den Flur entlangging und die Tür zum Treppenhaus aufstieß, kam ihr irgendetwas an ihm seltsam bekannt vor. Aber er verschwand im Treppenhaus, bevor ihr einfiel, was es war.


    Cameron trat einen Schritt von der Tür weg. In Zimmer 1308 ging etwas sehr Seltsames vor … Vielleicht war der Mann geflohen, weil er ihren Anruf bei der Gästebetreuung gehört hatte und es nun seiner Partnerin überlassen wollte, sich mit den Folgen ihrer nächtlichen Ausschweifungen auseinanderzusetzen. Vielleicht war er verheiratet? Die Frau in 1308 würde ziemlich viel zu erklären haben, sobald das Sicherheitsteam eintraf. Da sie nun ohnehin wach war, beschloss Cameron, dass sie jetzt auch hierbleiben und den letzten Akt mitbekommen konnte. Nicht dass sie lauschen wollte, aber … na gut, sie wollte lauschen.


    Sie musste nicht lange warten. Nach einer Minute trafen zwei Männer in Anzügen, offenbar die Sicherheitsangestellten des Hotels, ein und klopften an die Tür von Zimmer 1308. Cameron beobachtete durch den Türspion, wie die Männer erwartungsvoll auf die Tür starrten. Als niemand reagierte, sahen sie sich schulterzuckend an.


    »Sollen wir es noch mal versuchen?«, fragte der kleinere Sicherheitsmann.


    Der zweite Mann nickte und klopfte erneut an die Tür. »Sicherheitsdienst!«, rief er.


    Keine Antwort.


    »Bist du sicher, dass das das richtige Zimmer ist?«, fragte der zweite Mann.


    Der erste überprüfte die Zimmernummer und nickte. »Ja. Die Person, die sich beschwert hat, sagte, der Lärm komme aus 1308.«


    Er warf einen Blick auf Camerons Zimmertür. Schnell trat sie einen Schritt zurück, als ob die Männer sie durch die Tür hindurch sehen könnten. Plötzlich wurde ihr sehr deutlich bewusst, dass sie außer ihrem T-Shirt von der Universität Michigan und einem Slip nichts anhatte.


    Es gab eine Pause.


    »Tja, jetzt höre ich jedenfalls gar nichts«, vernahm Cameron dann wieder die Stimme des ersten Mannes. Er klopfte ein drittes Mal an die Tür, dieses Mal noch lauter. »Sicherheitsdienst! Machen Sie auf!«


    Immer noch nichts.


    Cameron ging zum Türspion zurück und spähte wieder hindurch. Sie sah, wie die Sicherheitsleute einen genervten Blick austauschten.


    »Wahrscheinlich sind sie unter der Dusche«, sagte der kleinere von beiden.


    »Und treiben es da wieder«, stimmte ihm der andere zu.


    Die beiden Männer pressten ihre Ohren gegen die Tür. In ihrem Zimmer lauschte Cameron ebenfalls nach den Geräuschen einer laufenden Dusche, hörte aber nichts.


    Der größere Sicherheitsmann seufzte. »Du kennst die Vorgehensweise – wir müssen rein.« Aus seiner Tasche zog er eine Karte, die wohl so etwas wie ein Generalschlüssel sein musste. Er schob sie ins Schloss und öffnete die Tür.


    »Hallo? Sicherheitsdienst – ist jemand hier?«, rief er in den Raum hinein. Er sah über seine Schulter zu seinem Kollegen und schüttelte den Kopf. Nichts. Er trat einen Schritt in den Raum hinein und bedeutete dem zweiten Mann, ihm zu folgen. Beide verschwanden im Raum und damit aus Camerons Sicht, und die Tür fiel ins Schloss.


    Es folgte ein kurzer Augenblick der Stille, dann hörte Cameron einen der Sicherheitsmänner durch die Wand hindurch aufschreien.


    »Ach du Scheiße!«


    Ihr rutschte das Herz in die Hose. Sie wusste, was auch immer in Zimmer 1308 passiert war, es handelte sich um nichts Gutes. Unsicher, was sie tun sollte, hockte sie sich aufs Bett, presste ihr Ohr an die Wand und lauschte.


    »Versuch’s mit Erster Hilfe, ich verständige die Sanitäter!«, rief einer der Männer.


    Cameron sprang vom Bett auf – sie konnte Erste Hilfe – und eilte zur Tür. Sie öffnete sie in dem Moment, als der kleinere Sicherheitsmann aus Zimmer 1308 rannte.


    Als er sie sah, hob er eine Hand und bedeutete ihr damit, stehen zu bleiben. »Ma’am, bitte gehen Sie in Ihr Zimmer zurück.«


    »Aber ich habe gehört … Ich dachte, ich kann vielleicht helfen, ich …«


    »Wir kümmern uns schon darum, Ma’am. Bitte gehen Sie jetzt in Ihr Zimmer zurück.« Damit lief er davon.


    Gemäß den Anweisungen des Sicherheitsmannes blieb sie in der Tür stehen. Als sie sich umschaute, sah sie, dass mittlerweile auch andere Hotelgäste den Aufruhr mitbekommen hatten und mit einer Mischung aus Angst und Neugier in den Gang starrten.


    Nach einer Zeitspanne, die ihr ewig erschien, tatsächlich aber nur ein paar Minuten betrug, kehrte der kleinere Sicherheitsmitarbeiter mit zwei Sanitätern zurück, die eine fahrbare Krankentrage durch den Flur schoben.


    Als das Trio an Cameron vorbeilief, hörte sie, wie der Sicherheitsangestellte die Situation erklärte. »Wir haben sie auf dem Bett gefunden … sie reagierte nicht, also versuchten wir es mit Wiederbelebungsmaßnahmen, aber es sieht nicht gut aus …«


    Inzwischen waren weitere Angestellte eingetroffen, und eine Frau in einem grauen Kostüm identifizierte sich als die Hotelmanagerin. Sie bat alle Gäste, in ihren Räumen zu bleiben. Cameron bekam noch mit, dass sie die anderen Angestellten anwies, den Flur und die Aufzüge frei zu halten. Die Gäste des dreizehnten Stocks sprachen im Flüsterton miteinander, und Cameron hörte, wie eine Person eine andere fragte, ob diese wisse, was hier vorgehe.


    Die Menge verfiel in Schweigen, als die Sanitäter wieder in der Tür von Zimmer 1308 auftauchten. Schnell schoben sie die Trage durch den Flur.


    Dieses Mal befand sich ein Körper darauf.


    Als sie an Cameron vorbeieilten, konnte sie einen Blick auf die Person werfen. Es war nur ein flüchtiger Eindruck, aber er genügte, um sie erkennen zu lassen, dass es sich um eine Frau handelte, deren langes rotes Haar sich im krassen Kontrast vom Weiß des Bademantels abhob, den sie trug. Und er genügte, um sie erkennen zu lassen, dass sich die Frau nicht bewegte.


    Während einer der Sanitäter die Trage schob, lief der andere nebenher und pumpte Sauerstoff durch eine Maske, die er der Frau aufs Gesicht drückte. Die beiden Sicherheitsangestellten eilten vor den Sanitätern her, um dafür zu sorgen, dass der Weg frei war. Cameron und offenbar auch andere Hotelgäste hörten, wie der kleinere zu dem anderen sagte, dass die Polizei schon auf dem Weg sei.


    Bei der Erwähnung der Polizei kam Unruhe auf. Die Hotelgäste verlangten zu wissen, was hier vor sich ging.


    Die Managerin hob ihre Stimme, um den Lärm zu übertönen. »Mir ist vollkommen klar, dass Sie beunruhigt sind, und ich entschuldige mich im Namen des Hotels für die Störung.« Sie sprach in einem ruhigen, vornehmen Tonfall mit ihnen, der dem des Mitarbeiters der Gästebetreuung glich, den Cameron zuvor angerufen hatte. Sie fragte sich, ob die Mitglieder des Hotelpersonals auch so sprachen, wenn kein Gast in der Nähe war, oder ob sie den irgendwie europäisch klingenden Akzent fallen ließen, sobald sie in die Kantine kamen.


    »Bedauerlicherweise kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt nur mitteilen, dass die Situation offensichtlich sehr ernst und womöglich sogar krimineller Natur ist«, fuhr die Managerin fort. »Wir überlassen die Angelegenheit der Polizei und bitten Sie alle, in Ihren Zimmern zu bleiben, bis sie eintrifft. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Polizei mit einigen von Ihnen sprechen will.«


    Der Blick der Managerin fiel direkt auf Cameron. Während die Menge wieder zu flüstern und tuscheln begann, ging sie zu ihr hinüber. »Ms Lynde, nehme ich an?«


    Cameron nickte. »Ja.«


    Die Managerin deutete auf die Tür. »Darf ich Sie in Ihr Zimmer zurückbegleiten, Ms Lynde?« Das war wohl die höfliche Peninsula-Variante von »Sie können es sich auch gleich bequem machen, denn Sie werden in nächster Zeit nirgendwohin gehen.«


    »Natürlich«, sagte Cameron, die sich nach den Ereignissen der letzten Minuten immer noch wie betäubt fühlte. Als stellvertretende Staatsanwältin kannte sie sich mit Verbrechen aus, aber das hier war etwas anderes. Dies war nicht irgendein Fall, den sie durch die objektiven Augen der Anklägerin betrachtete; es gab keine vom FBI sorgfältig zusammengetragene Beweisakte oder Tatortfotos. Dieses Mal hatte sie das Verbrechen tatsächlich mit angehört; sie hatte das Opfer selbst gesehen und – wenn sie jetzt an den Mann im Blazer und Kapuzenshirt dachte – mit hoher Wahrscheinlichkeit auch die Person, die der Frau das angetan hatte.


    Der Gedanke jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.


    Oder vielleicht kam der Schauer auch daher, dass sie lediglich mit einem T-Shirt und einem Slip bekleidet im Flur stand.


    Sehr stilvoll.


    Mit so viel Würde, wie sie ohne BH und Hose aufbringen konnte, zog Cameron ihr T-Shirt so weit es ging herunter und folgte der Hotelmanagerin in ihr Zimmer.
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    Irgendetwas stimmte nicht.


    Cameron hockte jetzt schon seit fast zwei Stunden in ihrem Hotelzimmer, während die Polizei von Chicago vermutlich ihre Untersuchungen durchführte. Sie kannte sich gut genug mit Tatorten und Zeugenbefragungen aus, um zu wissen, dass dies nicht die normale Vorgehensweise war.


    Zunächst einmal erzählte ihr niemand irgendetwas. Kurz nachdem die Hotelmanagerin sie in ihr Zimmer zurückbegleitet hatte, war die Polizei eingetroffen. Detective Slonsky, ein langsam kahl werdender und äußerst schlecht gelaunter Mann mittleren Alters, stellte sich Cameron vor, setzte sich auf einen Stuhl in einer Ecke des Hotelzimmers und begann, ihre Aussage dessen aufzunehmen, was sie in dieser Nacht gehört hatte. Auch wenn man ihr immerhin zwei Sekunden Privatsphäre gelassen hatte, um sich eine Jogginghose und einen BH anzuziehen, war es ihr dennoch unangenehm, von der Polizei befragt zu werden, während sie auf einem hastig gemachten Hotelbett saß.


    Das Erste, was Detective Slonsky auffiel, war das zur Hälfte geleerte Glas Wein, das sie beim Zimmerservice bestellt hatte und das immer noch auf dem Tisch stand, auf dem sie es vor vielen Stunden abgestellt hatte. Natürlich waren dieser Entdeckung viele Fragen bezüglich ihres Alkoholkonsums an diesem Abend gefolgt. Nachdem sie Slonsky davon überzeugt zu haben schien, dass sie keine schwere Alkoholikerin war und ihre Aussage demnach ein Mindestmaß an Glaubwürdigkeit besaß, hatten sie das Thema hinter sich gelassen, und sie hatte die Tatsache angesprochen, dass sich Slonsky als »Detective« und nicht als »Officer« vorgestellt hatte. Sie fragte ihn, ob das bedeute, dass er zur Mordkommission gehöre. Schon deshalb, weil sie wissen wollte, was mit der Frau in Zimmer 1308 geschehen war.


    Slonsky starrte sie nur an und sagte: »Ich stelle hier die Fragen, Ms Lynde.«


    Cameron hatte ihre Aussage gerade beendet, als ein weiterer schlicht gekleideter Detective seinen Kopf ins Zimmer steckte. »Slonsky, das sollten Sie sich besser mal ansehen.« Er nickte in Richtung des Nachbarzimmers.


    Slonsky erhob sich und warf Cameron einen weiteren strengen Blick zu. Sie fragte sich, ob er das im Badezimmerspiegel geübt hatte.


    »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie in diesem Raum blieben, bis ich wieder da bin«, sagte er ihr.


    Cameron lächelte. »Natürlich, Detective.« Sie überlegte kurz, ob sie ihre Stellung als stellvertretende Staatsanwältin heraushängen lassen sollte, um endlich ein paar Antworten zu bekommen, aber sie war noch nicht ganz an diesem Punkt angelangt. Sie hatte ihr ganzes Leben mit Polizeibeamten zu tun gehabt und respektierte sie für das, was sie taten. Aber das Lächeln sollte Slonsky mitteilen, dass er sie keineswegs eingeschüchtert hatte. »Ich kooperiere mit Ihnen, so gut ich kann.«


    Slonsky warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Wahrscheinlich versuchte er herauszufinden, ob er eine Spur Sarkasmus in ihrer Stimme gehört hatte. Diesen Blick sah sie öfter.


    »Bleiben Sie einfach in Ihrem Zimmer«, sagte er beim Hinausgehen.


    Erst eine halbe Stunde später sah Cameron Detective Slonsky wieder. Er kam an ihrer Zimmertür vorbei, um ihr mitzuteilen, dass sie angesichts »unerwarteter Umstände« länger als angenommen in ihrem Zimmer bleiben müsse und er einen Polizisten an ihrer Tür postieren werde. Er fügte noch hinzu, dass »darum gebeten wurde«, dass sie weder von ihrem Handy aus noch über die Hotelleitung Anrufe tätige, bis »sie« Zeit gefunden hätten, Cameron zu befragen.


    Zum ersten Mal fragte sich Cameron, ob sie selbst in Schwierigkeiten steckte. »Betrachtet man mich in dieser Ermittlung als Verdächtige?«, fragte sie Slonsky.


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    Sie bemerkte, dass es sich dabei um kein offizielles »Nein« handelte.


    Als sich Slonsky zum Gehen wandte, rief sie ihm eine weitere Frage hinterher. »Wer sind ›sie‹?«


    Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Wie bitte?«


    »Sie sagten, dass ich niemanden anrufen solle, bis ›sie‹ mich befragt hätten«, erläuterte Cameron. »Wen meinten Sie damit?«


    Der Gesichtsausdruck des Detectives verriet ihr, dass er keinerlei Absicht hegte, die Frage zu beantworten. »Wir wissen Ihre Kooperation zu schätzen, Ms Lynde. Mehr kann ich momentan nicht sagen.«


    Ein paar Minuten nachdem Slonsky gegangen war, warf Cameron einen Blick durch ihren Türspion und erblickte natürlich nicht mehr als den Hinterkopf eines Mannes, wahrscheinlich des Beamten, der vor ihrem Zimmer Wache hielt. Sie ging wieder zum Bett zurück und setzte sich darauf. Cameron spähte auf ihre Uhr und sah, dass es fast sieben Uhr morgens war. Sie schaltete den Fernseher ein – das hatte ihr Slonsky schließlich nicht ausdrücklich verboten – und hoffte, dass sie etwas über das, was hier passierte, in den Nachrichten sehen würde.


    Sie drückte immer noch die Knöpfe der Fernbedienung, um herauszufinden, wie man diesen verdammten »Willkommen«-Schirm des Hotels wegbekam, als die Tür zu ihrem Zimmer erneut aufflog.


    Slonsky steckte seinen Kopf herein. »Tut mir leid – auch kein Fernsehen.«


    Er schloss die Tür.


    »Diese blöden dünnen Wände«, murmelte Cameron leise. Nicht dass es irgendjemand hören konnte. Obwohl …


    »Kann ich wenigstens ein Buch lesen, Detective Slonsky?«, fragte sie in das leere Zimmer hinein.


    Stille.


    Dann ertönte eine Stimme aus dem Flur.


    »Natürlich.«


    Die Wände waren so dünn, dass Cameron tatsächlich die Spur eines Lächelns in seiner Antwort hören konnte.


    »Jetzt wird es langsam lächerlich. Ich habe schließlich auch Rechte«, sagte Cameron zu dem Polizisten, der die Tür zu ihrem Hotelzimmer bewachte. Sie wollte endlich ein paar Antworten.


    Der junge Beamte nickte mitfühlend. »Ich weiß, Ma’am, und es tut mir wirklich leid, aber ich befolge nur meine Befehle.«


    Vielleicht lag es nur an ihrer Frustration, die daher rührte, dass sie inzwischen seit fünf Stunden in ihrem Hotelzimmer eingeschlossen war, aber Cameron würde den Jungen erwürgen, wenn er noch einmal »Ma’am« zu ihr sagte. Immerhin war sie erst zweiunddreißig und nicht sechzig. Allerdings hatte sie wohl das Recht, »Miss« genannt zu werden, zur gleichen Zeit verloren, als sie anfing, zweiundzwanzigjährige Polizeibeamte als Jungen zu bezeichnen.


    Nachdem sie entschieden hatte, dass das Erwürgen eines Polizisten wahrscheinlich nicht die beste Idee war, wenn wahrscheinlich Dutzende weitere vor ihrer Tür standen (sie wusste es nicht genau, da sie nicht mal einen Blick auf den Flur hatte werfen dürfen), versuchte Cameron es mit einer anderen Taktik. Der junge Polizist schien eindeutig auf Autorität anzuspringen, und das konnte sie vielleicht zu ihrem Vorteil nutzen.


    »Hören Sie, ich hätte das vielleicht früher erwähnen sollen, aber ich bin stellvertretende Staatsanwältin hier in Chicago …«


    »Wohnen Sie auch in Chicago?«, unterbrach sie das Polizistenbürschlein.


    »Ja«, erwiderte Cameron verwirrt.


    »Warum verbringen Sie die Nacht dann in einem Hotel?«


    »Ich lasse mein Parkett erneuern. Was ich damit meine, ist …«


    »Wirklich?« Er schien sehr interessiert zu sein. »Ich suche nach jemandem, der mein Badezimmer renoviert. Die Vorbesitzer meiner Wohnung haben alles in schwarz-weißem Marmor und Gold gehalten, und der Raum sieht aus, als würde er in die Playboy-Villa gehören. Darf ich fragen, welche Firma Sie mit der Renovierung beauftragt haben?«


    Cameron legte den Kopf schief. »Versuchen Sie, mich mit diesen Fragen abzulenken, oder sind Sie nur auf seltsame Weise vom Heimwerken fasziniert?«


    »Wahrscheinlich Ersteres. Ich hatte den Eindruck, dass Sie gerade anfingen, schwierig zu werden.«


    Cameron unterdrückte ein Lächeln. Der Knabe war wohl doch nicht so grün hinter den Ohren, wie sie zuerst angenommen hatte.


    »Es ist so«, erklärte sie ihm. »Sie können mich nicht gegen meinen Willen festhalten, insbesondere da ich bereits Detective Slonsky gegenüber ausgesagt habe. Sie wissen das, und was noch viel wichtiger ist, ich weiß es ebenfalls. Bei dieser Ermittlung geht eindeutig etwas Ungewöhnliches vor, und auch wenn ich durchaus bereit war, Ihnen aus kollegialer Höflichkeit etwas Spielraum zu lassen, verlange ich ein paar Antworten, wenn ich hier sitzen bleiben soll. Wenn Sie mir diese Antworten nicht geben können, ist das in Ordnung, aber es wäre sehr nett, wenn ich in diesem Fall mit Slonsky oder sonst jemandem sprechen könnte, der weiß, was hier vorgeht.«


    Der junge Polizist wirkte mitfühlend. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie hier schon sehr lange festsitzen, aber die Kollegen vom FBI haben gesagt, dass sie mit Ihnen sprechen werden, sobald sie nebenan fertig sind.«


    »Also leitet das FBI diese Ermittlung?«


    »Das hätte ich wahrscheinlich nicht sagen dürfen.«


    »Warum fällt das in ihren Bereich?«, bohrte Cameron weiter. »Es ist doch ein Mordfall, oder?«


    Doch der junge Beamte fiel kein zweites Mal darauf herein. »Es tut mir leid, Ms Lynde, aber mir sind die Hände gebunden. Der Agent, der diese Ermittlung leitet, hat mir ausdrücklich mitgeteilt, dass es mir nicht erlaubt ist, mit Ihnen darüber zu sprechen.«


    »Dann sollte ich wohl mit dem zuständigen Agenten sprechen. Wer ist es?« Als Staatsanwältin hatte sie schon mit vielen FBI-Agenten in Chicago zusammengearbeitet.


    »Irgendein Special Agent. Ich habe seinen Namen nicht mitbekommen«, erwiderte der junge Polizist. »Aber ich glaube, er kennt Sie. Als er mich anwies, diesen Raum zu bewachen, meinte er, dass es ihm leidtue, mich so lange mit Ihnen zusammensperren zu müssen.«


    Cameron versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber das saß. Es stimmte, sie war mit vielen der Agenten, mit denen sie gearbeitet hatte, nicht gerade dick befreundet – die meisten von ihnen gaben ihr immer noch die Schuld an dem, was vor drei Jahren passiert war. Aber sie hätte nicht gedacht, dass es abgesehen von jenem speziellen Agenten, der glücklicherweise weit entfernt in Nevada oder Nebraska oder sonst wo steckte, noch jemand anders beim FBI gab, der sie so wenig mochte.


    Der junge Polizeibeamte sah sie entschuldigend an. »Ich persönlich finde Sie aber gar nicht so schlimm.«


    »Vielen Dank. Und hat dieser unbekannte Special Agent, der mich angeblich kennt, sonst noch etwas gesagt?«


    »Nur dass ich ihn holen soll, wenn Sie anfangen, wütend zu werden.« Er sah sie an. »Sie fangen gerade an, wütend zu werden, oder?«


    Cameron verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, ich glaube schon.« Und sie musste nicht mal spielen. »Sie gehen jetzt zu diesem Agenten, wer auch immer er ist, und erklären ihm, dass die wütende Frau in Zimmer 1307 genug von diesen Spielchen hat. Und sagen Sie ihm außerdem, dass ich es sehr zu schätzen wissen würde, wenn er sich jetzt dazu herablassen könnte, selbst mit mir zu sprechen. Weil ich gerne wissen würde, wie lange ich hier noch herumsitzen soll.«


    »So lange, wie ich es für richtig halte, Ms Lynde.«


    Die Stimme kam vom Flur.


    Cameron stand mit dem Rücken zur Tür, aber sie hätte diese Stimme überall wiedererkannt – tief und sanft wie Samt.


    Das konnte nicht sein.


    Sie drehte sich um und betrachtete den Mann, der vor ihr stand. Er sah genauso aus wie vor drei Jahren, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte: groß, dunkelhaarig und mit einem missmutigen Ausdruck auf dem Gesicht.


    Sie bemühte sich nicht, die Feindseligkeit in ihrer Stimme zu verbergen. »Agent Pallas … ich wusste gar nicht, dass Sie wieder in der Stadt sind. Wie war’s in Nevada?«


    »Nebraska.«


    Sein eisiger Blick verriet Cameron, dass ihr Tag, der bereits schlecht angefangen hatte, soeben fünfzig Mal schlimmer geworden war.
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    Cameron beobachtete argwöhnisch, wie Jack, auch bekannt als FBI Special Agent Pallas, zu dem jungen Polizisten hinübersah.


    »Danke, Officer. Ich übernehme ab hier«, sagte er.


    Der Polizeibeamte zog sich hastig zurück und ließ sie mit Jack in dem Hotelzimmer allein. Sein Blick war eiskalt.


    »Sie haben sich da ganz schön in die Bredouille gebracht.«


    Cameron richtete sich auf. Drei Jahre waren vergangen, und noch immer schaffte er es, sie sofort in die Defensive zu drängen. »Davon weiß ich nichts. Dank Ihnen habe ich keine Ahnung, was hier vorgeht.« Sie hasste es, nicht eingeweiht zu sein. »Was ist mit der Frau nebenan passiert?«


    »Sie ist tot.«


    Cameron nickte. Aufgrund der Anwesenheit der Polizei hatte sie das bereits vermutet, aber die Bestätigung, dass die Frau tatsächlich tot war, schockierte sie dennoch. Plötzlich verspürte sie das überwältigende Verlangen, aus diesem Hotelzimmer zu kommen. Aber sie zwang sich, Jack gegenüber neutral zu wirken.


    »Das tut mir leid«, sagte sie.


    Er deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. »Warum setzen Sie sich nicht? Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


    »Haben Sie vor, mich zu verhören, Agent Pallas?«


    »Haben Sie vor, mir Ihre Kooperation zu verweigern, Ms Lynde?«


    Sie lachte hohl. »Warum? Wollen Sie mich in die Mangel nehmen?«


    Sein Blick blieb eisig und düster. Cameron schluckte und nahm sich vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein, wenn sie einen Mann auf den Arm nehmen wollte, der eine Waffe trug und sie für die Beinahezerstörung seiner Karriere verantwortlich machte.


    Sie dachte an den Tag vor drei Jahren zurück, an dem sie sich das erste Mal getroffen hatten, um den Martino-Fall zu besprechen. Sie hatte vorher noch nie mit Jack zusammengearbeitet. Zu jenem Zeitpunkt war sie erst seit einem Jahr Staatsanwältin gewesen, und er hatte während der gesamten Zeit verdeckt ermittelt. Sie war positiv überrascht gewesen, als ihr Chef ihr die Martino-Ermittlung zugewiesen hatte, einen der hochkarätigsten Fälle im ganzen Bezirk. Rob Martin (auch bekannt als Roberto Martino) war sowohl dem FBI als auch der Staatsanwaltschaft als Kopf des größten Verbrechersyndikates in Chicago bekannt. Das Problem war, dass es zuvor nie genug Indizien gegeben hatte, um das zu beweisen.


    Und genau aus diesem Grund war Special Agent Jack Pallas ins Spiel gekommen. Vor ihrem Treffen hatte Camerons Vorgesetzter ihr erzählt, dass Jack zwei Jahre verdeckt ermittelt hatte, um Martinos Organisation zu unterwandern. Dann war seine Tarnung aufgeflogen, und das FBI musste ihn von dem Fall abziehen. Ihr Chef hatte ihr nicht viel darüber erzählt, außer dass Jack in einer Lagerhalle von zehn von Martinos Leuten umzingelt worden war, sich herausgekämpft hatte und dabei angeschossen wurde. Und es gab noch ein weiteres Detail, das sie über diese Sache in Erfahrung bringen konnte. Bis die Verstärkung eingetroffen war, hatte Jack bereits acht von Martinos Männern erledigt.


    Als er und sein Partner zum ersten Mal in ihr Büro gekommen waren, hatte er enormen Eindruck auf sie gemacht. Cameron vermutete, dass es jedem so ging, der Jack Pallas das erste Mal traf: Mit seinen dunklen, raubtierhaften Augen, den fast schwarzen Haaren und dem Dreitagebart sah er wie jemand aus, den Frauen – und Männer – in dunklen Gassen meiden sollten. Sein rechter Unterarm lag in Gips, wahrscheinlich wegen einer Verletzung, die ihm Martinos Männer beigebracht hatten. Und statt des üblichen Anzugs mit Krawatte, den die meisten Agenten trugen, hatte er ein dunkelblaues T-Shirt und Jeans an. So wie er aussah, überraschte es sie nicht, dass ihn das FBI ausgewählt hatte, um verdeckte Ermittlungen durchzuführen.


    Und als sie ihm nun drei Jahre später in diesem Hotelzimmer gegenüberstand, das plötzlich viel zu klein wirkte, und er sie mit kalter Wut anstarrte, sah er nicht einen Hauch ungefährlicher aus, obwohl er dieses Mal Anzug und Krawatte trug.


    »Ich will mit einem Anwalt sprechen«, sagte Cameron.


    »Sie sind Anwältin«, erwiderte er. »Und wir betrachten Sie nicht als Verdächtige, also steht Ihnen auch überhaupt keiner zu.«


    »Als was werde ich denn betrachtet?«, wollte Cameron wissen.


    »Als Person von Interesse.«


    Das war Schwachsinn. »Also, es sieht folgendermaßen aus: Ich bin erschöpft und nicht in der Stimmung für Spielchen. Entweder sagen Sie mir jetzt, was hier vorgeht, oder ich bin weg«, verkündete Cameron.


    Jack betrachtete ihre Jogginghose und das Universitäts-T-Shirt und wirkte vollkommen unbeeindruckt von ihren Drohungen. Zum Glück hatte sie inzwischen mehr als nur ihren Slip an!


    »Sie gehen nirgendwohin.« Er zog den Stuhl vor. »Setzen Sie sich.«


    »Nein danke. Ich glaube, ich bleibe bei meinem Plan zu gehen.« Bevor er etwas erwidern konnte, schnappte sich Cameron ihre Handtasche und marschierte Richtung Tür. Ihre Sachen würde sie später holen. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Agent Pallas. Es freut mich, dass Sie nach den drei Jahren in Nebraska immer noch das gleiche Arschloch sind wie zuvor.«


    Sie riss die Tür auf und stieß fast mit einem Mann zusammen, der im Eingang stand. Er trug einen gut geschnittenen grauen Anzug und eine Krawatte, schien jünger als Jack zu sein und war Afroamerikaner.


    Er schenkte Cameron ein umwerfendes Lächeln, während er unsicher drei Pappbecher von Starbucks in den Händen balancierte. »Danke, dass Sie mir die Tür aufmachen. Was habe ich verpasst?«


    »Ich rausche wutentbrannt davon. Und habe Agent Pallas gerade als Arschloch bezeichnet.«


    »Klingt spaßig. Kaffee?« Er hielt ihr einen Pappbecher hin. »Ich bin Agent Wilkins.«


    Cameron warf einen wissenden Blick über ihre Schulter. »Wir spielen guter Bulle, böser Bulle, was? Zu mehr sind Sie nicht imstande, Jack?«


    Er durchquerte den Raum und blieb direkt vor ihr stehen. »Sie haben keine Ahnung, zu was ich imstande bin«, knurrte er.


    Als er sich vorbeugte und von Wilkins einen der Kaffeebecher entgegennahm, nahm sie sich weiterhin vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein, wenn sie einen Mann auf den Arm nehmen wollte, der eine Waffe trug, sie für die Beinahezerstörung seiner Karriere verantwortlich machte und einen Kopf größer war als sie. Innerlich verfluchte sie ihre Entscheidung, Turnschuhe anzuziehen; um sich gegen Jack Pallas behaupten zu können, brauchte sie mindestens acht Zentimeter hohe Absätze. Auch wenn sie ihm selbst damit gerade mal bis zum Kinn reichen würde. Ganz zu schweigen davon, dass sie mit Manolos und Jogginghose wie ein Idiot ausgesehen hätte.


    Wilkins gestikulierte mit den Kaffeebechern. »Kennen Sie beide sich?«


    »Ms Lynde und ich hatten einmal fast das Vergnügen, zusammen an einem Fall zu arbeiten«, sagte Jack.


    »Fast? Was bedeutet das?« Mit einem Blick voller Erkenntnis drehte er sich zu Cameron um. »Einen Moment mal … Cameron Lynde? Ich wusste doch, dass mir der Name irgendwie bekannt vorkommt. Natürlich, die Staatsanwältin.« Seine hellbraunen Augen funkelten, als er auflachte. »Sie sind die, von der Jack sagte, dass sie …«


    »Ich glaube, wir erinnern uns alle nur allzu gut daran, was Agent Pallas sagte«, unterbrach Cameron ihn. Drei Jahre zuvor waren seine Worte fast eine ganze Woche lang in den Nachrichten wiederholt worden. Sie musste sie nicht erneut hören, besonders nicht während er direkt neben ihr stand. Die Erfahrung war schon beim ersten Mal demütigend genug gewesen.


    Wilkins nickte. »Na klar, kein Problem.« Er blickte zwischen ihr und Jack hin und her. »Wow, das ist ja eine echt unangenehme Situation.«


    Cameron versuchte es mit einem Themenwechsel und deutete auf den Kaffee. »Ist das normaler oder entkoffeinierter?«


    »Normaler. Ich habe gehört, dass Sie eine lange Nacht hatten.«


    Cameron nahm einen Becher von ihm entgegen. Sie war seit dreiundzwanzig Stunden wach, und der belebende Effekt des Adrenalinkicks hatte vor einiger Zeit nachgelassen. »Danke.«


    Wilkins nahm einen Schluck Kaffee. »Sehen Sie, das ist schon alles. Drei Leute, die Kaffee trinken und miteinander reden. Was meinen Sie, bleiben Sie vielleicht doch noch ein wenig und erzählen uns, was letzte Nacht passiert ist?«


    Das brachte Cameron fast zum Lächeln. Zumindest Wilkins schien ein angenehmer, vernünftiger Mann zu sein. Zu schade, dass er ein solches Pech bei der Zuteilung seines Partners gehabt hatte.


    »Gar nicht so übel«, kommentierte sie.


    Wilkins grinste. »Der Kaffee oder die Guter-Bulle-Nummer?«


    »Beides. Wenn Sie mir ein paar Fragen stellen wollen, Agent Wilkins, dann helfe ich Ihnen gerne.« Cameron marschierte an Jack vorbei in den Raum zurück. Er und Wilkins folgten ihr, während sie sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch setzte. Sie schlug die Beine übereinander und sah die beiden FBI-Agenten an.


    »Also gut. Reden wir.«


    Wenn es um jemand anders als Cameron Lynde gegangen wäre, hätte Jack ihr Verhalten vielleicht amüsant gefunden.


    Aber da es sich um Cameron Lynde handelte, lachte er nicht. Tatsächlich fand er die Situation, in der er sich befand, nicht einmal ansatzweise komisch.


    Er beschloss, es Wilkins zu überlassen, sie bezüglich der Ereignisse der letzten Nacht zu befragen. Nicht weil sie eindeutig nichts mit ihm zu tun haben wollte – nichts könnte ihn weniger kümmern als Cameron Lyndes Wünsche –, sondern deswegen, weil sie mit seinem Partner besser klarzukommen schien als mit ihm. Angesichts ihrer gemeinsamen Vergangenheit war das allerdings auch nicht weiter überraschend. Es ging ihm hier jedoch allein um die Ermittlung, und er würde sich dabei nicht von Privatangelegenheiten beeinflussen lassen.


    Als er und Wilkins im Peninsula-Hotel angekommen waren und Detective Slonsky ihnen den Namen der Zeugin aus Zimmer 1307 genannt hatte, war Jack eine Sekunde lang davon überzeugt gewesen, dass es sich um eine Art Streich handeln musste, mit dem man ihn nach seiner Rückkehr willkommen heißen wollte. Und er hatte diese Möglichkeit immer noch nicht vollkommen ausgeschlossen, als sie den Tatort betreten hatten. Schließlich war dort keine Leiche gewesen. Slonsky zufolge hatten die Sanitäter das Opfer bei dem Versuch, es wiederzubeleben, ins Northwestern-Memorial-Krankenhaus gebracht. Dann hatte er die Videoaufzeichnung gesehen.


    Danach war für Jack ziemlich eindeutig gewesen, dass es sich bei dem Anruf, den er morgens um fünf von seinem Boss bekommen hatte, keineswegs um einen aufwendigen Streich handelte. Und seine oberste Priorität bestand in diesem Moment darin zu entscheiden, ob der Fall in den Zuständigkeitsbereich des FBI fiel.


    Cameron Lynde war der Schlüssel zu dieser Frage. Wenn Jack ihrer Geschichte glauben schenkte, bliebe dem FBI keine andere Wahl, als eigene Ermittlungen einzuleiten. Und aus diesem Grund wusste er, dass er sie als leitender Agent vor Ort nicht einfach an Wilkins weiterreichen durfte, egal wie sehr er das wollte.


    Von seiner Position in einer Ecke des Raumes aus musterte Jack sie. Sie wirkte sehr erschöpft, was nicht weiter überraschend war. Und aus irgendeinem Grund sah sie viel kleiner aus, als er sie in Erinnerung hatte. Wahrscheinlich lag es daran, dass er sie vor drei Jahren immer nur während ihrer Arbeitszeit gesehen hatte, wenn sie Schuhe mit hohen Absätzen trug.


    Ja, er erinnerte sich an Cameron Lynde und ihre hohen Absätze … Tatsächlich war Jack überrascht, wie gut er sich trotz der drei Jahre, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, an sie erinnerte: das lange kastanienbraune Haar, die funkelnden blaugrünen Augen, die Einstellung, die er – wenn auch nur sehr kurz – bewundernswert gefunden hatte.


    Andererseits sollte er nicht darüber überrascht sein, dass er sich an diese Dinge erinnerte. Er war schließlich ein FBI-Agent, und es war sein Job, sich an Einzelheiten zu erinnern.


    Und wahrscheinlich hatte es auch damit zu tun, dass Cameron Lynde – wie andere Männer vielleicht sagen würden – verdammt attraktiv war.


    Was es für Jack umso ärgerlicher machte, dass sie außerdem eine absolute Zicke war.


    Glücklicherweise war das lange kastanienbraune Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und die blaugrünen Augen wirkten durch den Schlafmangel ein wenig trüb. Die Jogginghose und das viel zu weite T-Shirt, das sie trug, ließen sie zwar irgendwie niedlich wirken, aber wegen des bereits erwähnten Zickenfaktors ignorierte er das.


    »Als ich also zum zweiten Mal aufwachte«, sagte Cameron gerade, »beschloss ich, die Gästebetreuung anzurufen.«


    »Ich möchte noch mal einen Schritt zurückgehen.« Jacks Unterbrechung aus der Zimmerecke ließ Cameron zusammenzucken. Es war das erste Mal, dass er etwas sagte, seit sie mit ihrer Aussage angefangen hatte.


    »Erzählen Sie mir, was Sie gehört haben, bevor Sie eingeschlafen sind. Bevor Sie die Geräusche von nebenan wieder geweckt haben.«


    Cameron zögerte. Er wusste, dass sie seine Fragen nicht beantworten wollte – wahrscheinlich hatte sie sogar vorgehabt, gar nicht mit ihm zu sprechen –, aber nun, da sie sich bereit erklärt hatte, zu kooperieren, blieb ihr keine andere Wahl.


    »Ich hörte, wie sich die Tür schloss, als ob jemand den Raum verlassen hätte«, sagte sie.


    »Sind Sie sicher, dass es die Tür zum Flur war, die Sie hörten?«, hakte Jack nach.


    »Ja.«


    »Aber Sie haben zu diesem Zeitpunkt nicht nachgesehen, ob wirklich jemand ging?«


    Cameron schüttelte den Kopf. »Nein. Dann war es nebenan für eine Weile still. Etwa eine halbe Stunde lang.«


    »Erzählen Sie mir von den Geräuschen, die Sie danach geweckt haben.«


    Jetzt, da er die Befragung übernommen hatte, drehte sich Cameron zu ihm um. »Was würden Sie gerne wissen, Agent Pallas?«, fragte sie übertrieben höflich.


    »Das habe ich doch gerade gesagt. Ich möchte wissen, was Sie gehört haben.«


    »Mehr oder weniger das Gleiche, was ich schon beim ersten Mal gehört habe«, sagte sie schließlich trotzig.


    Jack legte den Kopf schräg. »Wirklich? Sie sagten doch, Sie hätten die Leute beim ersten Mal beim Sex gehört.«


    »Ja, ich denke, das Hinternversohlen und der Schrei ›Ich komme‹ waren ziemlich offensichtlich.«


    Jack trat einen Schritt auf sie zu. »Als Sie also das zweite Mal aufwachten, hörten Sie da ebenfalls, wie ein Hintern versohlt wurde?«


    »Nein.«


    Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gefiel es ihr nicht besonders, sich auf dieser Seite eines Kreuzverhörs wiederzufinden. »Wie steht es mit ›Ich komme‹? Wurde das noch mal geschrien?«


    »Ich habe Quietschen gehört.«


    »Aber keine Ausrufe, die auf einen bevorstehenden Orgasmus hindeuteten?«


    Sie starrte ihn finster an. »Ich habe verstanden, worauf Sie hinauswollen, Agent Pallas.«


    Er kam näher und sah auf sie hinab. »Ich will darauf hinaus, Ms Lynde, dass mir klar ist, dass Sie erschöpft sind. Aber das ist keine Entschuldigung dafür, nachlässig zu werden.«


    Cameron funkelte ihn erneut wütend an, doch dann schien sie sich zusammenzureißen und nickte. »Das stimmt.«


    Sie warf einen Blick auf die Wand, die sie von Zimmer 1308 trennte.


    »Als ich zum zweiten Mal aufwachte, hörte ich, wie das Bett wieder gegen die Wand schlug, diesmal lauter als zuvor. Aber nur ein paar Mal. Dann hörte ich, wie schon gesagt, eine Art Quietschen.«


    »Von einem Mann oder einer Frau?«, fragte Jack.


    »Von einer Frau. Das Geräusch klang gedämpft, als ob ihr Gesicht mit einer Decke oder einem Kissen bedeckt wäre.« Cameron drehte sich mit einem Blick plötzlicher Erkenntnis zu ihm um. »Sie wurde erstickt, oder?«, fragte sie leise.


    Jack überlegte kurz, ob er ihre Frage beantworten sollte, und kam dann zu dem Schluss, dass sie es früher oder später ohnehin erfahren würde. »Ja.«


    Cameron biss sich auf die Lippe. »Ich dachte, sie würden lediglich versuchen, leiser zu sein. Mir war nicht klar, dass …« Sie atmete tief durch.


    »Sie konnten es nicht wissen«, versicherte Wilkins ihr.


    Jack warf ihm einen Blick zu – das reichte jetzt mit der Nummer vom guten Bullen. Sie war ein großes Mädchen, sie konnte damit umgehen. »Sie haben Detective Slonsky gesagt, dass Sie die Gästebetreuung anriefen und es daraufhin wieder ruhig wurde.«


    »Und dann hörte ich, wie sich die Tür öffnete, also bin ich zu meiner eigenen gelaufen und habe einen Blick durch den Türspion geworfen«, erklärte Cameron.


    »Aus reiner Neugier, nehme ich an?«


    Jacks Sarkasmus schien sie neu zu beleben. »Und Gott sei Dank, würde ich sagen«, erwiderte sie. »Denn ansonsten würden Sie jetzt nicht über die Informationen verfügen, die ich habe, auch wenn ich mir noch nicht sicher bin, welche das sind.« Sie lächelte übertrieben süßlich. »Und wenn ich nicht so neugierig gewesen wäre, Agent Pallas, wäre uns diese wunderbare Gelegenheit zum Plaudern entgangen.«


    Wilkins räusperte sich und nahm einen Schluck Kaffee. Es klang verdächtig nach einem unterdrückten Auflachen.


    Jack fand ihren Sarkasmus lächerlich. Als er noch bei den Sondereinsatzkräften gewesen war, vor seinem Einstieg ins FBI, hatte er ausländische Agenten, mutmaßliche Terroristen und Mitglieder diverser Guerillamilizen verhört. Also würde er auch mit einer vorlauten Staatsanwältin zurechtkommen. »Schön, dass Ihnen der Kaffee offenbar wieder ein wenig Leben eingehaucht hat«, sagte er trocken. »Warum erzählen Sie mir jetzt nicht einfach, was Sie sahen, als Sie Ihrer Bürgerpflicht nachkamen und durch den Türspion linsten?«


    Wilkins hob seine Hand. »Ähm, ich denke, ab hier sollte ich wieder übernehmen.«


    Cameron und Jack antworteten gleichzeitig: »Nicht nötig.«


    »Ich sah, wie ein Mann das Zimmer verließ, wie Sie sicherlich schon wissen«, sagte sie an Jack gewandt.


    »Beschreiben Sie ihn mir.«


    »Ich habe ihn bereits Slonsky beschrieben.«


    »Tun Sie es noch mal.«


    Jack sah, wie ihre Augen funkelten. Sie bekam nicht gerne vorgeschrieben, was sie tun sollte. So ein Pech.


    »Etwa eins achtzig groß«, sagte sie. »Normale Statur. Er trug Jeans, einen schwarzen Blazer und ein graues Kapuzenshirt. Die Kapuze hatte er übergezogen. Da er die ganze Zeit mit dem Rücken zu mir stand, konnte ich sein Gesicht nicht erkennen.«


    »Fanden Sie die übergezogene Kapuze nicht ein wenig seltsam?«, fragte Jack.


    »Ich habe gehört, wie diese Leute im Nachbarzimmer sich den Hintern versohlten und so fest mit dem Bett gegen die Wand donnerten, dass mir die Zähne wehtaten. Ehrlich gesagt fand ich den ganzen Abend ein wenig seltsam, Agent Pallas.«


    Aus dem Augenwinkel konnte Jack sehen, wie Wilkins den Blick zur Decke richtete und dabei ein weiteres Grinsen unterdrückte.


    »Sind Sie sich bezüglich der Größe des Mannes sicher?«, fuhr Jack fort.


    Cameron dachte einen Augenblick nach. »Ja.«


    »Wie schwer war er?«


    Sie seufzte. »Ich bin nicht besonders gut darin, so etwas zu schätzen.«


    »Strengen Sie sich an. Stellen Sie sich vor, es ginge um etwas Wichtiges.«


    Wieder warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu, dann sah sie zu Wilkins. »Wie viel wiegen Sie?«


    »Moment mal, warum muss Jack diese Frage nicht beantworten?«


    »Der Mann, den ich sah, entsprach eher Ihrer Statur.«


    »Oh, er war also ein recht kleiner Kerl?«, warf Jack hilfsbereit ein.


    Wilkins drehte sich um. »Recht klein? Ich bin drei Zentimeter über dem nationalen Durchschnitt. Außerdem bin ich einfach sehr agil.«


    »Versuchen wir es mal einzugrenzen«, begann Jack. »Ich wiege vierundachtzig Kilo, Agent Wilkins ungefähr zweiundsiebzig. Wie schwer würden Sie den Unbekannten etwa schätzen?«


    Sie sah zwischen den beiden Männern hin und her und dachte darüber nach. »Vielleicht siebenundsiebzig Kilo.«


    Jack und Wilkins tauschten einen Blick aus.


    »Was?«, fragte Cameron. »Was sagt Ihnen das?«


    »Nur damit wir das absolut richtig verstehen: Der Mann, den Sie beim Verlassen des Zimmers beobachtet haben, bevor die Sicherheitsmitarbeiter eintrafen, war etwa eins achtzig groß und wog etwa siebenundsiebzig Kilo. Ist das korrekt?«


    »Das ist meine Aussage«, stimmte sie zu. »Sie haben jetzt die Informationen von mir, die Sie wollten. Und nun bin ich dran.« Sie sah Wilkins an, der wiederum Jack einen Blick zuwarf.


    Nach einem Moment lehnte er sich gegen die Wand. »In Ordnung. Folgendes kann ich Ihnen sagen.«


    »Und nur damit Ihnen das klar ist: Sie müssen alles, was ich Ihnen jetzt mitteile, vertraulich behandeln«, bläute Jack ihr ein. »Und um ehrlich zu sein, wenn Sie keine Staatsanwältin wären, würde ich Ihnen gar nichts erzählen.«


    Cameron hatte die Botschaft verstanden: Er persönlich würde ihr am liebsten gar nichts sagen, aber sein Vorgesetzter hatte ihn aus kollegialer Höflichkeit damit beauftragt.


    »Sie können sich auf meine Diskretion verlassen, Agent Pallas«, sagte sie.


    »Sie haben sich offensichtlich schon ein paar Dinge zusammengereimt, also werde ich die Einleitung im Schnelldurchgang abwickeln«, begann Jack. »Sie haben die Gästebetreuung angerufen, die schickte Sicherheitsleute rauf, und die fanden eine Leiche im Nebenzimmer, also riefen sie die Rettungssanitäter und die Polizei. Als die Polizisten am Tatort eintrafen, entdeckten sie Spuren eines Kampfes und begannen mit den Ermittlungen.«


    »Was für Spuren waren das?«, fragte Cameron.


    »Um Zeit zu sparen, sollten Sie davon ausgehen, dass ich Ihnen Details, die ich nicht erwähne, nicht erzählen darf.«


    Cameron sah zur Decke und biss sich auf die Zunge. Von allen Morden in allen Hotels in Chicago musste dieser hier ausgerechnet von Jack Pallas untersucht werden.


    »Als die Polizei den Raum durchsuchte, fanden die Beamten etwas, das hinter dem Fernseher gegenüber dem Bett versteckt war. Eine Videokamera.«


    »Haben Sie den Mord auf Band?«, fragte Cameron. Wenn nur alle Verbrechen so einfach aufzuklären wären.


    Jack schüttelte den Kopf. »Nein. Auf dem Band ist nur das, was vor dem Mord geschah.«


    »Vor dem Mord?« Cameron dachte über das wilde Gestöhne nach, das sie durch die Wand gehört hatte. »Das muss ja ein ganz schön heißes Filmchen sein.«


    »Das ist es«, stimmte Jack ihr zu. »Besonders da der Mann auf dem Band ein verheirateter Senator ist.«


    Cameron riss die Augen auf. Das hatte sie nicht erwartet. Sie sprach die naheliegendste nächste Frage aus. »Welcher Senator?«


    Agent Wilkins zog ein Foto aus der Innentasche seiner Anzugjacke und reichte es Cameron.


    Sie warf einen Blick auf das Foto und schaute dann wieder Jack an. »Das ist Senator Hodges.«


    »Sie kennen ihn also?«


    »Natürlich kenne ich ihn«, erwiderte Cameron. Bill Hodges hatte den Staat Illinois fünfundzwanzig Jahre lang im Senat vertreten. Und in letzter Zeit hatte sie sein Gesicht häufiger als gewöhnlich in den Nachrichten gesehen – er war gerade zum Vorsitzenden eines Senatsausschusses ernannt worden, der sich mit dem Bankenwesen sowie dem Wohnungs- und Städtebau beschäftigte.


    Cameron dachte an die rothaarige Frau zurück, die sie auf der Trage der Sanitäter gesehen hatte. »Die Frau in Zimmer 1308 war nicht Senator Hodges’ Ehefrau, oder?«


    »Nein, das war sie nicht«, sagte Jack.


    »Wer war sie?«


    »Sagen wir einfach, dass auch Hodges gestern viel Geld bezahlt hat, um sein Parkett aufpoliert zu bekommen.«


    Wie nett. »Eine Prostituierte?«


    »Ich glaube, dass sich Damen ihres Standes lieber als ›Hostess‹ bezeichnen.«


    »Woher wissen Sie das alles?«


    »Wir haben Zugang zu den Geschäftsunterlagen der Begleitagentur. Der Senator traf sich schon seit fast einem Jahr mit dieser Frau.«


    Cameron erhob sich und ging vor dem Bett auf und ab. Sie behandelte das Szenario wie einen neuen Fall, der ihr übergeben worden war. »Und was ist jetzt mit der Kamera? Sagen Sie mir nicht, dass der Senator dumm genug war zu glauben, er könne ein Sexvideo geheim halten.« Sie blieb stehen und dachte schnell nach. »Nein … natürlich nicht. Erpressung. Darum hat die Polizei das FBI angefordert.«


    »Nachdem ich mir das Band angesehen habe, denke ich, dass Senator Hodges keine Ahnung hatte, dass er gefilmt wurde«, erklärte Wilkins.


    »Sie sind derjenige, der sich das Zeug angucken musste? Sie Glückspilz«, sagte Cameron.


    »Nicht direkt. Aber Jack war zu sehr damit beschäftigt, den Senator in die Mangel zu nehmen.«


    »Und ich dachte, die Böser-Bulle-Nummer würde er nur für mich abziehen.«


    Wilkins grinste. »Nein, das macht er eigentlich mit jedem. Meistens funktioniert es auch, wegen seines bärbeißigen Benehmens und so.«


    Cameron schaute verstohlen zu Jack, der sich auf seinen Posten in der Zimmerecke zurückgezogen hatte. »Bärbeißig« – diese Bezeichnung gefiel ihr. Sie war auf jeden Fall aufschlussreicher als das gewöhnliche »Arschloch«, mit dem sie ihn bisher in Gedanken bezeichnet hatte.


    Sie fragte sich, ob Jack Pallas jemals lächelte.


    Dann fiel ihr wieder ein, dass ihr das vollkommen egal sein konnte.


    »Angesichts dieses Videos wäre Senator Hodges normalerweise der Hauptverdächtige der Polizei«, sagte Jack. »Ohne Sie wäre er schon längst verhaftet worden.«


    »Ist das so?«


    Jack stieß sich von der Wand ab und stürmte auf sie zu. Er riss Cameron das Foto aus der Hand und hielt es ihr direkt vors Gesicht.


    »Hören Sie mit dem Scheiß auf. Der Typ, der das Hotelzimmer verließ, fünf Minuten bevor die Sicherheitsleute die Frau tot auffanden – könnte das dieser Mann gewesen sein?«


    Cameron zögerte. Die Plötzlichkeit, mit der Jack zum Angriff übergegangen war, hatte sie überrumpelt.


    Er hielt ihr das Foto noch näher vors Gesicht. »Kommen Sie schon, Cameron, könnte es dieser Mann gewesen sein?«


    Zu hören, wie Jack ihren Vornamen aussprach, rief bei ihr ein seltsames Gefühl in der Magengegend hervor. Sie hatten sich einst für sehr kurze Zeit beim Vornamen genannt. Sie schüttelte diese Erinnerung ab und konzentrierte sich auf das Foto, das er ihr hinhielt. Doch in Wahrheit brauchte sie es sich gar nicht anzusehen. Senator Hodges war nicht nur viel kleiner, sondern wog bestimmt auch mindestens einhundertzehn Kilogramm. Sie hatte durch den Türspion vielleicht nicht den besten Blick gehabt, aber sie wusste genug, um eines mit Sicherheit sagen zu können.


    »Das ist er nicht«, sagte sie.


    »Sind Sie sicher?«, fragte Jack.


    »Ich bin mir sicher.«


    Jack trat ein paar Schritte zurück. »Dann schuldet Ihnen Senator Hodges ein großes Dankeschön. Denn Ihre Aussage ist das Einzige, was ihn davor bewahrt, wegen Mordes verhaftet zu werden.«


    Stille senkte sich über den Raum. »Hat er kein Alibi?«, fragte Cameron.


    Jack blieb stumm. Das fiel also eindeutig in die Kategorie von Fragen, die er nicht beantworten durfte.


    »Ich nehme das jetzt mal als ein Nein«, sagte Cameron. »Dann werde ich eben einfach versuchen, die Lücken auszufüllen, anstatt Fragen zu stellen. Diese Hostess, die mit Hodges schlief, dem verheirateten Senator aus Illinois …«


    »Der erst kürzlich zum Vorsitzenden des Bankenausschusses des Senats ernannt wurde«, ergänzte Wilkins. Als ihm Jack einen vernichtenden Blick zuwarf, zuckte er mit den Schultern. »Was? Im Gegensatz zu dir habe ich nichts gegen sie. Außerdem hat Davis gesagt, wir sollen teilen, weißt du noch?«


    Weitere giftige Blicke folgten.


    »Also, diese Hostess beschließt, den Senator beim Sex mit ihr auf Video aufzunehmen und ihn damit zu erpressen«, fuhr Cameron fort. »Er trifft sie im Hotelzimmer, sie tun es … viele Male – ich glaube da übrigens immer noch an meine Viagra-Theorie –, und der Senator geht. Zwanzig Minuten später erscheint unser geheimnisvoller Fremder. Es kommt zum Kampf, und er tötet die Frau. Und da es keinen Hinweis auf gewaltsames Eindringen gibt, können wir davon ausgehen, dass die Frau den Mörder kannte und ihn freiwillig ins Zimmer ließ. Wie mache ich mich bis jetzt?«


    Wilkins nickte beeindruckt. »Nicht schlecht.«


    »Und ich denke«, sagte Jack, »dass Sie eine lange Nacht hinter sich haben und wir nicht noch mehr Ihrer Zeit beanspruchen sollten. Das FBI dankt Ihnen für Ihre Kooperation, Ms Lynde. Wir melden uns, falls wir weitere Fragen haben sollten.«


    Cameron beobachtete, wie er sich umdrehte und zur Tür ging. Er schien dem falschen Eindruck erlegen zu sein, dass es nichts mehr zu diskutieren gab.


    »Genau genommen habe ich noch eine weitere Frage, Agent Pallas«, sagte sie.


    Er sah zu ihr zurück. »Und die wäre?«


    »Darf ich jetzt endlich aus diesem Hotelzimmer raus?«
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    Als Agent Wilkins vorschlug, dass er und Jack sie vom Hotel nach Hause fahren könnten, nahm Cameron das Angebot widerwillig an. Sosehr sie sich auch wünschte, etwas Abstand zwischen sich und Jack zu bringen, wollte sie ihm doch nicht die Befriedigung geben, den Eindruck zu erwecken, dass sie sich von seinem Benehmen verunsichern ließ.


    Als sie auf dem Rücksitz von Wilkins’ Wagen saß – zumindest nahm sie an, dass es sich um sein Auto handelte, da er der Fahrer war und sie sich nicht vorstellen konnte, dass Jack einen Lexus fuhr –, lehnte sie ihren Kopf gegen den kühlen Ledersitz und schaute aus dem Fenster. Sie hatte so lange in diesem Hotelzimmer gehockt, dass ihr das Tageslicht fast unwirklich vorgekommen war, als sie vor dem Hotel gestanden hatte. Es war fast Mittag, was bedeutete, dass sie nun seit fast dreißig Stunden wach war. Dagegen konnte selbst Starbucks nicht mehr weiterhelfen.


    Während sie dagegen ankämpfte, durch die einlullende Bewegung des Wagens einzuschlafen, wandte sie sich vom Fenster ab. Sie lehnte den Hinterkopf an die Kopfstütze und beobachtete den Mann, der vor ihr saß, mit halb geschlossenen Augen.


    Jack Pallas.


    Sie hätte über die Ironie der Situation lachen können, wenn sie nicht so verdammt erschöpft gewesen wäre. Außerdem vermied sie es in der Regel, scheinbar grundlos loszulachen, wenn sie mit zwei FBI-Agenten in einem Auto saß – von denen der eine ihr ohnehin schon so sehr misstraute, dass es fast greifbar war.


    Nicht dass es Cameron überraschte, dass er immer noch so empfand. Sie erinnerte sich nur allzu gut an seinen Gesichtsausdruck, als sie ihm damals sagte, dass sie im Fall Martino keine Anklage erheben würden.


    Das war vor drei Jahren gewesen, an einem späten Freitagnachmittag. Zuvor war sie in einer Besprechung mit ihrem Chef, Silas Briggs, gewesen, dem Oberstaatsanwalt des nördlichen Bezirks von Illinois. Er hatte ihr gesagt, dass er mit ihr über den Martino-Fall reden wolle, und sie hatte angenommen, dass es um die Anklage ging, die sie gegen mehrere Mitglieder von Martinos Organisation erheben wollte. Doch was Silas ihr stattdessen mitteilte, war ein Schock für sie.


    »Ich habe beschlossen, keine Anklage zu erheben«, erklärte er. Er sagte es, sobald sie sich gesetzt hatte, als ob er diese Unterhaltung schnell hinter sich bringen wollte.


    »Gegen Martinos Männer oder gegen Martino selbst?«, fragte Cameron und nahm an, dass Silas eine Immunitätsvereinbarung mit einer oder mehreren Personen im Austausch für ihre Aussage getroffen hatte.


    »Wir werden gegen niemanden Anklage erheben«, sagte Silas sachlich.


    Cameron lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und brauchte einen Augenblick, um diese Neuigkeit zu verdauen. »Sie wollen überhaupt keine Anklage erheben?«


    »Mir ist klar, dass Sie das überraschen muss.«


    Das war die Untertreibung des Jahres. »Das FBI arbeitet seit über zwei Jahren an diesem Fall. Mit all den Informationen, die Agent Pallas während seiner verdeckten Ermittlung gesammelt hat, haben wir genügend Beweise, um Martino für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen. Warum sollten wir keine Anklage erheben?«


    »Sie sind jung und eifrig, Cameron, und das mag ich an Ihnen. Das ist einer der Gründe, warum ich Sie Hatcher & Thorn abgejagt habe«, sagte Silas und bezog sich damit auf die Anwaltskanzlei, für die sie vor ihrem jetzigen Job gearbeitet hatte.


    Cameron hob ihre Hand. Es stimmte, sie war erst seit Kurzem dabei und sie war auf jeden Fall sehr diensteifrig, aber sie hatte auch vier Jahre Erfahrung als Prozessanwältin, bevor sie zu einer Staatsanwältin wurde. Doch wenn Silas glaubte, dass sie noch nicht bereit war, sollte die Anklage im Martino-Fall nicht an ihrem Stolz scheitern. »Einen Moment mal, Silas. Wenn es daran liegt, dass ich Ihrer Meinung nach zu wenig Erfahrung für diesen Fall habe, dann geben Sie ihn einfach jemand anders. Sicher, ich werde ein, zwei Tage leicht reizbar im Büro herumlaufen, aber ich komme schon darüber hinweg. Verdammt, ich würde der Person, der Sie den Fall geben, sogar helfen, die Sache ins Rollen zu br…«


    Silas unterbrach sie. »Niemand in diesem Büro wird Anklage erheben. Punkt. Ich bin lange genug hier, um zu wissen, dass ein solcher Prozess schnell in zwei Dinge ausarten wird: in einen Medienzirkus und in ein verdammtes schwarzes Loch für Steuergelder. Sie mögen glauben, dass Sie jetzt genügend Beweise haben, aber warten Sie nur ab: Nachdem wir Martino offiziell den Krieg erklärt haben, werden sich Zeugen zurückziehen – oder schlimmer noch, auf mysteriöse Weise verschwinden oder sterben –, und bevor Sie wissen, wie Ihnen geschieht, sind die ersten zwei Wochen des Prozesses vorbei, und Sie haben nicht mal den Hauch eines stichhaltigen Beweises, um all die Behauptungen zu belegen, die Sie den Geschworenen gegenüber in Ihrem Eröffnungsplädoyer aufgestellt haben.«


    Cameron wusste, dass sie an diesem Punkt am besten einfach aufgegeben hätte. Doch sie konnte nicht anders. »Aber Agent Pallas’ Zeugenaussage allein wird Beweis genug sein, um …«


    »Agent Pallas hat eine Menge Dinge gesehen, doch unglücklicherweise ist seine Tarnung zu schnell aufgeflogen«, unterbrach Silas sie. »Und obwohl ich die zwei Jahre Arbeit, die er in diese Ermittlung gesteckt hat, durchaus zu schätzen weiß, werden uns die Konsequenzen treffen, wenn wir auf einer Anklage beharren und es zu keiner Verurteilung kommt – nicht Agent Pallas oder sonst jemanden beim FBI. Ich bin nicht bereit, mein Büro diesem Risiko auszusetzen.«


    Nun verstummte Cameron endgültig. Roberto Martino und seine Schergen waren für fast ein Drittel des gesamten Drogenhandels in Chicago verantwortlich. Sie wuschen ihr Geld in mehr als zwanzig Scheinfirmen, und sie erpressten, bestachen und bedrohten jeden, der ihnen in den Weg kam. Ganz abgesehen davon, dass sie Menschen töteten.


    Kriminelle wie Roberto Martino zur Rechenschaft zu ziehen, war der Grund, warum sie überhaupt bei der Staatsanwaltschaft angefangen hatte. In der schweren Zeit nach der Ermordung ihres Vaters war diese Entscheidung neben Collins und Amys Unterstützung das Einzige gewesen, was ihr die Kraft gegeben hatte weiterzumachen.


    Sie hatte ihre Arbeit in der alten Firma gemocht. Ihr Vater war Polizist gewesen, und ihre Mutter hatte als Gerichtsschreiberin gearbeitet. Sie hatte sich von Camerons Vater scheiden lassen und einen Piloten geheiratet. Sie hatte ihn während eines Gerichtstermins kennengelernt, bei dem sie transkribieren sollte (um genau zu sein, handelte es sich dabei um seine Scheidung). Sie waren zwar immer gut über die Runden gekommen, aber niemals reich gewesen. Daher hatte Cameron die Unabhängigkeit und Sicherheit der zweihundertfünfzigtausend Dollar zu schätzen gewusst, die sie in ihrem vierten Jahr in der Kanzlei verdient hatte.


    Ihr Vater war sehr stolz auf ihren Erfolg gewesen. Wie Cameron während der Trauerfeier von seinen Kollegen erfahren durfte, hatte er ständig mit ihr angegeben.


    Nach der Scheidung ihrer Eltern war sie ihrem Vater und seiner Seite der Familie nah geblieben. Besonders nachdem ihre Mutter mit ihrem neuen Ehemann nach Florida gezogen war, der kurz nach dem Beginn von Camerons Jurastudium in Rente ging.


    Der Tod ihres Vaters hatte sie schwer getroffen.


    An einem späten Nachmittag, während Camerons viertem Jahr in der Firma, rief sie der Vorgesetzte ihres Vaters an, um ihr mit Grabesstimme die Nachricht zu überbringen, die jedes Familienmitglied eines Polizisten fürchtete: dass sie sofort ins Krankenhaus kommen sollte. Doch als sie durch die Tür der Notaufnahme gestürmt war, war es bereits zu spät gewesen. Wie betäubt hatte sie in einem Nebenzimmer zugehört, wie ihr der Captain erklärte, dass ihr Vater von einem Drogenhändler erschossen worden war, nachdem er auf einen Anruf wegen häuslicher Gewalt reagiert hatte.


    In diesen ersten Wochen nach der Ermordung ihres Vaters hatte sie sich … grau gefühlt. Das war das Wort, das sie benutzt hatte, um Collin zu beschreiben, wie es ihr ging. Aber dann hatte sie sich zusammengerissen und war wieder in die Kanzlei gegangen. Auf vielerlei Weise hatte das Wissen darüber, wie stolz ihr Vater auf ihre harte Arbeit gewesen war, es einfacher gemacht – sie wusste, dass er gewollt hätte, dass sie weitermachte und ihre Karriere mit viel Ehrgeiz verfolgte. Aber irgendetwas hatte gefehlt.


    Vier Wochen nach der Beerdigung war sie im Gericht gewesen, als ihr klar wurde, was es war. Sie hatte auf eine Beweisverhandlung gewartet, die ihr früher mal enorm wichtig erschienen war, sich nach dem Tod ihres Vaters aber erschreckend bedeutungslos anfühlte. Dann hatte der Gerichtsschreiber den Fall vor ihrem aufgerufen.


    Die Vereinigten Staaten gegen Markovitz. Der typische Fall eines Täters im Besitz einer Schusswaffe. Es war eine unkomplizierte Gerichtsverhandlung, nichts Besonderes, ein Antrag der Verteidigung auf Unterdrückung von Beweismitteln. Verfahrenstechnisch war der Antrag dem sehr ähnlich, den Cameron an diesem Tag stellen sollte, also passte sie gut auf, um die Stimmung des Richters einzuschätzen. Nach einer kurzen Erörterung entschied der Richter zugunsten der Regierung, und Cameron sah den befriedigten Blick in den Augen des stellvertretenden Staatsanwalts.


    Seit ihr Vater tot war, hatte sie diese Art von Befriedigung nicht mehr empfunden.


    Aber an diesem Morgen, als sie beobachtete, wie der Angeklagte in Handschellen und orangefarbenem Einteiler aus dem Gerichtssaal geführt wurde, hatte sie das Gefühl, dass etwas erreicht worden war, ganz egal wie gering es scheinen mochte. Der Gerechtigkeit war Genüge getan worden. Der Mann, der ihren Vater erschossen hatte, war ein Wiederholungstäter gewesen. Wenn man mehr getan hätte, wenn diese Waffe vielleicht nicht im Umlauf gewesen wäre, wenn er nicht auf freiem Fuß gewesen wäre …


    Da wurde ihr klar, dass sie etwas tun konnte.


    Noch in der gleichen Woche hatte sie sich bei der Staatsanwaltschaft beworben.


    Doch einen Aspekt, den ihre neue Stellung mit sich brachte, hatte sie nicht vorhergesehen: die Politik, die bei Regierungsjobs so häufig mit ins Spiel kam. Als sie an jenem Tag mit Silas in dessen Büro saß und mit ihm über seine Gründe diskutierte, sich aus dem Martino-Fall zurückzuziehen, wurde ihr klar, dass die Staatsanwaltschaft keine Ausnahme bildete. Sie konnte Silas’ wahre Probleme nur erahnen: Einfach gesagt, er wollte seinen Hals nicht für einen Fall riskieren, den er möglicherweise verlieren würde und über den nationale Zeitungen, Fernsehnachrichten und Radiosender berichten würden.


    Sie war von seiner Entscheidung überrascht. Und darüber frustriert. Und angewidert von der Vorstellung, dass jemand wie Roberto Martino unbehelligt mit seinen dreckigen Machenschaften weitermachen konnte. Aber unglücklicherweise waren ihr die Hände gebunden, es sei denn, sie würde ihren Job auf der Stelle kündigen. Sie arbeitete erst seit einem Jahr hier – ihren Chef in dieser Angelegenheit offen herauszufordern, wäre nicht die klügste Idee, wenn sie auch weiterhin von ihm beschäftigt werden wollte. Also behielt sie ihre Gedanken für sich.


    »Okay. Keine Anklage.« Es auszusprechen, drehte ihr den Magen um.


    »Ich bin froh, dass Sie es verstehen«, sagte Silas mit einem anerkennenden Nicken. »Und dann ist da noch eine letzte Sache: Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dem FBI mitzuteilen. Jemand muss Agent Pallas und den anderen sagen, dass wir uns aus dem Martino-Fall zurückziehen. Ich dachte, da Sie ja so gut mit ihm klarkommen, könnten Sie das übernehmen.«


    Das war ein Gespräch, das Cameron bestimmt nicht führen wollte. »Ich glaube, es wäre angemessener, wenn Agent Pallas das von Ihnen persönlich hören würde, Silas. Besonders nach allem, was er für diese Ermittlung durchgemacht hat.«


    »Er hat seine Arbeit als FBI-Agent getan. So etwas passiert eben manchmal.«


    Cameron, die an seinem Tonfall merkte, dass er nicht länger mit ihr diskutieren würde, nickte. Sie war sich nicht sicher, ob sie es sich in diesem Augenblick zutraute, etwas zu sagen.


    Silas schaute sie an. »Und nur damit das absolut klar ist: Das Einzige, was das FBI wissen muss, ist, dass es keine Anklage gegen Martino und seine Männer geben wird. Wir folgen unserem strikten Grundsatz, dass wir unsere internen Entscheidungsprozesse nicht kommentieren.«


    Als Cameron immer noch nichts sagte, legte Silas den Kopf schief. »Sie müssen jetzt Ihren Teamgeist beweisen, Cameron. Verstanden?«


    Oh, sie verstand nur zu gut. Silas warf sie den Löwen zum Fraß vor. Sie sollte den Kopf für seine Entscheidung hinhalten, Martino laufen zu lassen. Aber so wurde das Spiel nun mal gespielt. Er war ihr Chef, hoch angesehen und mit guten Verbindungen. Was bedeutete, dass es nur eine Sache gab, die sie erwidern konnte.


    »Betrachten Sie es als erledigt.«


    Jack beobachtete, wie Wilkins einen Blick in den Rückspiegel warf. Die Passagierin auf dem Rücksitz war seit einer Weile auffällig still.


    »Schläft sie?«, fragte er.


    Wilkins nickte. »Es war eine lange Nacht.«


    »Stimmt. Lass uns noch eine Runde Kaffee holen, bevor wir zurückfahren. Das Zeug, das sie im Büro haben, schmeckt furchtbar.«


    »Ich meinte, es war eine lange Nacht für sie.«


    Jack wusste genau, was Wilkins gemeint hatte. Aber er versuchte, so wenig wie möglich über sie nachzudenken.


    »Echt seltsam, dass ihr zwei euch unter diesen Umständen wiedergetroffen habt.«


    Wilkins hatte offenbar sein »Lasst uns das Thema fallen lassen«-Memo nicht bekommen.


    Jack sah auch in den Spiegel, um sicherzugehen, dass Cameron schlief. »Es wäre auf jeden Fall seltsam gewesen, ganz egal unter welchen Umständen«, sagte er leise.


    Wilkins sah ihn an. »Tut es dir leid?«


    »Was ich gesagt habe?«


    »Ja.«


    »Nur dass eine Kamera dabei war.«


    Wilkins schüttelte den Kopf. »Erinnere mich daran, mich niemals bei dir unbeliebt zu machen.«


    »Mach dich niemals bei mir unbeliebt.«


    »Danke.«


    Jack arbeitete gerne mit Wilkins zusammen. Als sein Chef entschieden hatte, ihm einen Partner zuzuteilen, der gerade erst von der Akademie kam, war er zuerst misstrauisch gewesen. Und als er einen Blick auf den teuren Anzug geworfen hatte, den Wilkins bei ihrer ersten Begegnung trug, war er noch misstrauischer geworden. Aber hinter dem Grinsen und den Witzen war Wilkins gerissener, als Jack es ihm anfangs zugetraut hatte. Und dafür respektierte er ihn – auch wenn ihre jeweilige Herangehensweise an einen Fall nicht unterschiedlicher sein konnte. Abgesehen davon wusste Jack einen Partner zu schätzen, der tatsächlich mal den Mund aufmachte, ganz im Gegensatz zu seinem letzten Partner in Nebraska, der am Tag durchschnittlich nicht mehr als sechs Worte von sich gegeben und die Persönlichkeit eines Türknaufs gehabt hatte. Observierungen mit diesem Kerl waren der Knaller gewesen. Nicht dass die Observierungen in Nebraska an sich schon besonders interessant gewesen wären. Jack hatte sich in den vergangenen drei Jahren fast zu Tode gelangweilt – was natürlich genau der Zweck der Disziplinarmaßnahme gewesen war, zu der ihn das Justizministerium verdonnert hatte.


    Jack warf einen erneuten Blick in den Rückspiegel, um die schlafende Cameron zu betrachten.


    Er war nicht vollkommen ehrlich gewesen, als er Wilkins gesagt hatte, dass es ihm nicht leidtue. Natürlich tat es ihm leid – was er gesagt hatte, war vollkommen unangebracht gewesen. Das war ihm, zwei Sekunden nachdem die Worte seinen Mund verlassen hatten, klar geworden.


    Als er herausgefunden hatte, dass er wieder nach Chicago versetzt wurde, hatte er sich geschworen, alles hinter sich zu lassen. Unglücklicherweise hatte er dabei nicht damit gerechnet, innerhalb der ersten Woche seiner Rückkehr mit Cameron Lynde zusammenzustoßen. In ihrer Nähe zu sein, weckte eine Menge Erinnerungen.


    Zunächst einmal konnte er nicht vergessen, wie sie an dem Tag, an dem sie ihm die Nachricht vom Martino-Fall überbracht hatte, noch nicht einmal in der Lage gewesen war, ihm in die Augen zu sehen.


    An jenem Freitagnachmittag vor drei Jahren hatte Cameron ihn angerufen und gesagt, dass sie mit ihm und seinem damaligen Partner Joe Dobbs reden wolle. Als er das Klopfen gehört und sie im Flur hatte stehen sehen, hatte er gelächelt. Jack erinnerte sich ganz deutlich daran, wahrscheinlich, weil er in jenen Tagen so selten gelächelt hatte. In den zwei Jahren, in denen er für Martino gearbeitet hatte, gab es für ihn nicht viel Grund dazu. Es ging ihm durch die lange verdeckte Ermittlung einfach gesagt immer noch ziemlich beschissen, und er hatte Schwierigkeiten, mit dem Alltag zurechtzukommen. Außerdem konnte er nicht schlafen, was es auch nicht gerade besser machte.


    Aber so schwierig er es auch fand, wieder in einem Bürojob zu arbeiten, gab es wenigstens einen Aspekt daran, der ihm nichts ausmachte: die Zusammenarbeit mit Cameron Lynde. Er begann sich bereits Sorgen zu machen, dass er sich allmählich zu sehr daran gewöhnte. Sie hatten bisher immer nur über den Fall gesprochen – und doch hatte er, wenn er mit ihr allein gewesen war, eine gewisse Anziehung verspürt. Er wusste nicht, wie er dieses Gefühl beschreiben sollte, doch es reichte aus, um sich zu wünschen, dass er innerlich nicht immer noch so kaputt gewesen wäre.


    »Kommen Sie rein«, hatte Jack zu ihr gesagt.


    Als Cameron an diesem Freitagnachmittag sein Büro betrat, hatte sie sein Lächeln zum ersten Mal nicht erwidert.


    »Kommt Agent Dobbs auch noch dazu?«, fragte sie.


    »Er ist auf dem Weg. Warum setzen Sie sich nicht, während wir warten?« Jack deutete auf die Stühle vor seinem Schreibtisch.


    Cameron schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber stehen.«


    Im Laufe des letzten Monats hatte er sie gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass es ihr gerade nicht besonders gut ging. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatte ihr knallhartes Getue und das übliche sarkastische Geplänkel übersprungen, das er nach einer Weile zu schätzen gelernt hatte. Außerdem wirkte sie nervös.


    Er bekam ein ungutes Gefühl.


    »Sie sagten, dass Sie über Martino reden wollten – gibt es ein Problem mit dem Fall?« Er merkte, wie sie zögerte.


    Bingo.


    Cameron schaute zur Tür. »Ich denke, wir sollten warten, bis Agent Dobbs hier ist.« Sie kaute besorgt auf ihrer Unterlippe herum, und Jack wusste nicht, was ihn mehr beunruhigte – dass sie plötzlich so verletzlich wirkte oder die Tatsache, dass er die Augen nicht von ihren Lippen lassen konnte.


    Er erhob sich von seinem Schreibtisch, ging zur Bürotür und schloss sie. Dann stellte er sich vor sie. »Irgendetwas hat Sie aufgeregt.«


    »Agent Pallas, ich denke …«


    Er unterbrach sie. »Nennen Sie mich Jack, okay? Ich finde, dass wir uns langsam mal mit Vornamen anreden sollten.« Als ihr Blick wieder zu seiner Bürotür schoss, tat er etwas, das sie beide überraschte – er streckte seine Hand aus und berührte sanft ihr Kinn.


    Er drehte ihr Gesicht zu seinem. »Reden Sie mit mir, Cameron. Erzählen Sie mir, was los ist.«


    Als ihre unglaublichen, meergrünen Augen in seine schauten, spürte er es – etwas, das den Stromstößen glich, mit denen Martinos Männer ihn während seiner zweitägigen Gefangenschaft traktiert hatten. Nur war es dieses Mal unendlich viel angenehmer.


    »Jack«, flüsterte sie. »Es tut mir so l…«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.


    Als sie sich öffnete, sprangen Jack und Cameron regelrecht auseinander. Joe kam herein und war überrascht, sie beide dort stehen zu sehen.


    »Oh, hey, tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Er setzte sich auf einen der Stühle vor Jacks Schreibtisch. Sie waren seit vier Jahren Partner und fühlten sich im Büro des jeweils anderen wie im eigenen. Er schlug die Beine übereinander und sah zu Cameron hoch. »Jack hat gesagt, dass Sie mit uns über Martino sprechen wollen?«


    »Das ist richtig«, sagte Cameron. Sie wirkte wieder nervös und steif und richtete ihre Aufmerksamkeit seltsamerweise allein auf Joe. »Ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, dass wir eine Entscheidung getroffen haben. Wir werden keine Anklage gegen Roberto Martino erheben. Und auch nicht gegen ein anderes Mitglied seiner Organisation.«


    Ein unangenehmes Schweigen breitete sich im Raum aus.


    Jack war derjenige, der es brach. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«


    Cameron sah ihn immer noch nicht an. »Mir ist vollkommen klar, dass das nicht das Resultat ist, dass Sie beide erwartet haben.«


    »Was meinen Sie damit, Sie werden keine Anklage erheben?«, fragte Joe. Er war während der zwei Jahre, die Jack verdeckt ermittelt hatte, sein Kontaktmann beim FBI gewesen und kannte Martinos ganze schmutzige Wäsche.


    »Die Staatsanwaltschaft hat entschieden, dass es nicht genügend Beweise gibt, um den Fall vor Gericht zu bringen«, erläuterte Cameron.


    Jack bemühte sich mit aller Kraft, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Schwachsinn. Wer hat diese Entscheidung getroffen? War es Briggs?«


    Joe erhob sich von seinem Stuhl und tigerte umher. »Dieses Arschloch. Der denkt doch nur an seinen Ruf«, stieß er angewidert hervor.


    »Ich will mit ihm sprechen«, verlangte Jack.


    Endlich drehte sich Cameron zu ihm um. »Dafür besteht kein Anlass. Das … ist mein Fall. Ich habe entschieden.«


    »Scheiß drauf – ich glaube Ihnen kein Wort.«


    Joe warf ihm einen warnenden Blick zu. »Jack.«


    Cameron blieb ruhig. »Mir ist vollkommen klar, wie frustrierend das für Sie …«


    Jack ging einen Schritt auf sie zu. »Frustrierend? Frustration beschreibt nicht mal annähernd, was ich gerade fühle. Sie haben die Akten gelesen – zumindest habe ich das bis vor einer Minute angenommen. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, was Sie oder sonst jemand bei der Staatsanwaltschaft bisher gemacht haben. Sie wissen, wer Martino ist und was er getan hat. Was bilden Sie sich verdammt noch mal ein?«


    »Es tut mir leid«, sagte sie steif. »Ich weiß, wie viel Sie in diese Ermittlung gesteckt haben. Unglücklicherweise kann ich Ihnen nicht mehr sagen.«


    »Natürlich können Sie das. Sie können mir sagen, wen Martino bei Ihnen geschmiert hat, um dieses Wunder geschehen zu lassen. Wenn Briggs diese Entscheidung nicht getroffen hat, dann …« Jack hielt inne und musterte Cameron von oben bis unten. »Was denkst du, Joe, sollen wir uns mal Ms Lyndes Konto ansehen und überprüfen, ob dort in letzter Zeit eine größere Summe eingegangen ist?«


    Cameron ging auf ihn zu und starrte ihm kühl in die Augen. »Sie liegen mit Ihrer Vermutung vollkommen falsch, Agent Pallas.«


    Joe ging dazwischen. »Okay, ich denke, wir sollten alle mal tief durchatmen und uns beruhigen.«


    Jack ignorierte ihn. »Ich verlange eine Erklärung«, sagte er erneut zu Cameron.


    Sie ließ sich nicht einschüchtern und erwiderte seinen Blick wütend. »Wie Sie wollen. Ihre Tarnung ist zu früh aufgeflogen. Ich hoffe, dass Ihnen diese Erklärung reicht, denn es ist die einzige, die ich Ihnen geben kann.«


    In Jack kochte Wut hoch. Und Schuld. Ihre Worte hatten einen Nerv getroffen. Auch wenn er keine andere Wahl gehabt hatte, gab er sich dennoch jeden Tag die Schuld dafür, dass seine Tarnung aufgeflogen war.


    Jacks Stimme war eiskalt. »Raus aus meinem Büro.«


    »Ich wollte gerade gehen«, sagte Cameron. »Aber eine Sache wäre da noch: Wenn Sie jemals wieder an meiner Loyalität oder meiner Hingabe an den Job zweifeln sollten, können Sie mich gerne direkt darauf ansprechen, Agent Pallas. Aber wenn Sie auf meinem Konto herumschnüffeln, sollten Sie besser entweder einen Gerichtsbeschluss oder einen verdammt guten Anwalt haben.« Sie nickte Joe zu. »Agent Dobbs.« Dann drehte sie sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.


    Joe sah ihr nach. »Ich weiß, dass du wütend bist, Jack, ich bin auch stinksauer. Aber sei vorsichtig. Cameron Lynde ist vielleicht noch nicht lange dabei, aber sie ist trotzdem die stellvertretende Staatsanwältin. Es ist wahrscheinlich keine gute Idee, sie der Korruption zu bezichtigen.«


    Jack, der kaum zuhörte, erwiderte nichts. Er konnte nur an eine einzige Sache denken.


    Zwei Jahre seines Lebens waren gerade im Klo runtergespült worden.


    Joe setzte sich in Bewegung. »Also gut … ich werde mit Davis sprechen«, sagte er und bezog sich damit auf ihren Boss. »Ich werde mal schauen, ob ich herausfinden kann, was da wirklich los ist.« Er kam auf Jack zu und legte eine Hand auf dessen Schulter. »In der Zwischenzeit musst du dich aber beruhigen. Geh nach Hause, besauf dich meinetwegen – aber verschwinde aus diesem Büro, bevor du noch etwas sagst, was du hinterher bereust.«


    Jack nickte.


    Zwei Jahre.


    Als er auf seinem Weg nach draußen im Aufzug stand, starrte er wie betäubt auf die Tür und fragte sich, ob Cameron Lynde überhaupt eine Ahnung hatte, was er durchmachen musste, um all die Beweise zu sammeln, die sie gerade als bedeutungslos abgetan hatte. Ja, seine Tarnung war aufgeflogen, aber nur deswegen, weil die Drogenbehörde – teils aus Dummheit, teils wegen Konkurrenzkämpfen um die Zuständigkeit – ihren eigenen verdeckten Ermittler geschickt hatte, um Kontakt mit Martino aufzunehmen. Jack hatte nach fünf Sekunden gemerkt, wer der Typ war. Martino hatte zehn gebraucht.


    Dann hatte er Jack befohlen, ihn umzulegen.


    Jack hatte zwar eine Menge nicht sehr netter Dinge getan, um seine Tarnung für Martino aufrechtzuerhalten, aber bis zu diesem Zeitpunkt war es ihm gelungen, niemanden zu töten. Doch Martino wollte, dass man ihm die Leiche des Agenten brachte – er hatte vor, der Drogenbehörde eine Botschaft zu schicken –, und dieses Mal gab es keine List, mit der sich Jack aus der Affäre ziehen konnte. Er musste Martino eine echte Leiche liefern. Also versuchte er, Zeit zu schinden. Er war gerade auf dem Weg, um den Agenten der Drogenbehörde zu warnen und gemeinsam mit ihm zu verschwinden, als Martinos Männer sie schnappten.


    Den anderen Agenten töteten sie sofort. Martino blieb bei seinem Plan und ließ die Leiche in dieser Nacht von seinen Leuten auf die Türschwelle der Drogenbehörde von Chicago legen.


    Mit Jack war er weniger gnädig.


    Mehr musste man dazu nicht sagen.


    Am zweiten Tag von Jacks Gefangenschaft machten Martinos Männer allerdings einen entscheidenden Fehler.


    Genauer gesagt war es ein Mann im Besonderen, der den Fehler beging: Vincent, einer von Martinos Folterknechten, wollte sein Verhör noch etwas verschärfen und beschloss, Jacks Hände loszubinden. Natürlich setzte er eine davon sofort wieder außer Gefecht, indem er ein zweiundzwanzig Zentimeter langes Tranchiermesser durch Jacks Unterarm rammte und ihn damit am Stuhl fixierte. Aber für einen kurzen Augenblick ließ er Jacks andere Hand unbeobachtet.


    Für eine solche Dummheit hätte Martino Vincent bestimmt selbst umgebracht. Das heißt, wenn Jack den Kerl mit seiner freien Hand nicht gewürgt, dann das Messer aus seinem Arm gezogen und ihn damit erledigt hätte.


    Glücklicherweise hatte Vincent neben dem Messer auch eine Pistole dabeigehabt. Ein weiterer Vorteil für Jack bestand darin, dass man ihn bei der Spezialeinheit darauf trainiert hatte, sowohl mit der rechten als auch mit der linken Hand zu schießen.


    Für Martinos Männer waren diese Umstände allerdings nicht so glücklich. Einem von ihnen gelang es zwar, Jack während des Schusswechsels, der darauf folgte, zu treffen, aber er sollte nicht lange genug leben, um damit anzugeben.


    Doch im Gegensatz zu seinen Männern schien Martino alles Glück dieser Welt zu haben. Nicht nur dass er nicht unter den acht Toten war, die die Verstärkung vom FBI einsammelte, als sie endlich in der Lagerhalle ankam – die Glücksgöttin lächelte ihm erneut zu, indem sie seinen Fall in die unerfahrenen Hände der stellvertretenden Staatsanwältin Cameron Lynde legte.


    Zwei Jahre seines Lebens waren vergeudet.


    Jack konnte es einfach nicht fassen. Aber sie hatte gesagt, dass es ihre Entscheidung gewesen sei, keine Anklage zu erheben. Und wenn das stimmte … zur Hölle mit ihr.


    Der Aufzug hielt im Erdgeschoss, und die Türen öffneten sich. Jack trat hinaus und war sofort von einem Pulk aus Reportern umringt. Unglücklicherweise war dies kein ungewöhnliches Ereignis: Er war nach der Schießerei im Lagerhaus schon einmal unbeabsichtigt in den Mittelpunkt des Medieninteresses geraten – acht tote Gangster neigten dazu, die Neugier der Menschen zu wecken –, und seitdem kamen jedes Mal, wenn Martinos Name in den Nachrichten auftauchte, die Journalisten angerannt.


    »Agent Pallas! Agent Pallas!« Die Reporter versuchten sich gegenseitig zu übertönen.


    Jack ignorierte sie und steuerte auf die Tür zu. Die Reporterin der örtlichen NBC-Zweigstelle, deren Interesse in letzter Zeit über ein rein berufliches Maß hinausging, lief mit ihrem Kameramann neben ihm her.


    »Agent Pallas – wir haben gerade vom Martino-Fall gehört. Was denken Sie als Leiter der FBI-Ermittlung über die Tatsache, dass Roberto Martino weiterhin als freier Mann auf den Straßen Chicagos herumlaufen wird?« Sie schob ihr Mikrofon in Jacks Gesicht.


    Vielleicht lag es an seinem extremen Schlafentzug. Oder vielleicht an der Tatsache, dass er (wie der Therapeut vermutete, zu dem er einmal in der Woche gehen musste) ungelöste Wutprobleme hatte, die mit seiner verdeckten Ermittlung und der daraus resultierenden Gefangennahme zu tun hatten. Oder vielleicht, nur möglicherweise, hatte es etwas mit der Tatsache zu tun, dass er von diesem Kerl zwei Tage lang gefoltert worden war. Aber bevor ihm klar war, was er tat, spie Jack eine Antwort in das Mikrofon der Reporterin.


    »Ich denke, dass die stellvertretende Staatsanwältin ihren Kopf nicht aus dem Arsch bekommt. Sie sollten den Fall jemandem überlassen, der ein Paar Eier in der Hose hat.«


    Jeder Fernsehsender in Chicago ließ seine Abendnachrichten mit dieser Tirade beginnen.


    Und dann wurde es in den Spätnachrichten gleich noch mal wiederholt.


    Natürlich hatte es sich bis zu diesem Zeitpunkt wie ein Lauffeuer verbreitet, dass ein FBI-Agent aus Chicago einer stellvertretenden Staatsanwältin vor laufenden Kameras einen verbalen Tiefschlag verpasst hatte. Und dann war sein Kommentar überall: CNN, MSNBC, in der Today Show, bei Nightline, Larry King Live und überall sonst. Ganz zu schweigen davon, dass er die zweifelhafte Auszeichnung erhielt, die gesamte Woche lang das am häufigsten aufgerufene Video auf YouTube zu sein.


    Unnötig zu erwähnen, dass sein Chef darüber nicht gerade erfreut war.


    »Sind Sie vollkommen durchgedreht?«, wollte Davis von ihm wissen, nachdem er ihn am nächsten Morgen in sein Büro gezerrt hatte. »Sie sind derjenige, der seinen Kopf nicht aus dem Arsch bekommt, Pallas. Wie können Sie so etwas zu den Reportern sagen?«


    Ab da ging alles ziemlich schnell bergab. Eine Feministengruppe begann, in den Medien gegen ihn vorzugehen, indem sie behauptete, dass Jacks Kommentar über die »Eier in der Hose« sexistisch sei und er damit meine, dass nur ein männlicher Staatsanwalt einen so schweren Fall bearbeiten könne.


    Und genau da griff das Justizministerium ein.


    Trotz seiner ersten Empörung über die Situation schuftete Davis zwei Tage lang, um das Ministerium zufriedenzustellen. Er betonte, dass Jack Chicagos talentiertester und engagiertester Agent sei. Als Disziplinarmaßnahme schlug er vor, dass Jack eine formale Entschuldigung an Ms Lynde und die Staatsanwaltschaft schreiben und man ihn sechs Monate auf Bewährung setzen solle. Die Anwälte des Justizministeriums sagten, dass sie über Davis’ Empfehlung nachdenken würden.


    An jenem Montag kam Jack früh ins Büro, um an seiner Entschuldigung zu arbeiten. Er wusste, dass er sich danebenbenommen hatte, sowohl mit der Bemerkung gegenüber den Reportern als auch mit dem, was er zuvor zu Cameron gesagt hatte. Er war mit der Situation zugegebenermaßen schlecht umgegangen. Sehr schlecht. Es waren nicht nur der Schock und die Frustration gewesen, die er empfunden hatte, als er davon erfahren musste. Die Tatsache, dass er begonnen hatte, ihr zu vertrauen, hatte seine Wut nur noch verstärkt. Aber zu diesem Zeitpunkt hoffte er, dass sie es irgendwie schaffen könnten, über das Geschehene hinwegzukommen und sich wieder zu vertragen.


    Während er arbeitete, hatte er die Tür zu seinem Büro offen gelassen, und nach ein paar Minuten, in denen er auf den leeren Computerbildschirm gestarrt hatte – Entschuldigungen fielen ihm nicht gerade leicht –, war er überrascht gewesen, Stimmen aus Davis’ Büro zu hören. Er hatte gedacht, dass er der Einzige wäre, der so früh ins Büro gekommen war.


    Davis klang wütend. Jack bekam von seinem eigenen Büro aus nicht viel von der Unterhaltung mit, hörte jedoch, dass sein Boss die Worte »Schwachsinn« und »Überreaktion« verwendete. Da Jack sonst niemanden sprechen hörte, fragte er sich, ob Davis gerade am Telefon war. Aber ganz egal, mit wem er auch sprechen mochte, Jack hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, was das Thema der Unterhaltung war. Er stand von seinem Schreibtisch auf und wollte gerade Richtung Flur gehen …


    Da flog Davis’ Bürotür auf und Cameron Lynde trat heraus.


    Als sie Jack erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck, den Jack sehr gut kannte. Über die Jahre hatte er diesen Blick viele Male gesehen, wenn ihn jemand näher kommen sah.


    Erwischt.


    Cameron überspielte den Ausdruck schnell und funkelte ihn eisig an. Dann drehte sie sich wortlos um und ging davon.


    Als Davis aus seinem Büro trat, erblickte er Jack ebenfalls. Er schüttelte düster den Kopf.


    An diesem Tag ordnete das Justizministerium an, dass Special Agent Jack Pallas mit sofortiger Wirkung aus Chicago zu versetzen sei.


    Jack glaubte, ganz genau zu wissen, wem er das zu verdanken hatte.


    »Worüber du auch grübelst, du solltest es wahrscheinlich besser hinter dir lassen.«


    Jack bemerkte, dass Wilkins ihn anstarrte. »Ich hab über gar nichts nachgegrübelt.«


    »Wirklich? Wir sind nämlich seit drei Minuten da und stehen vor dem Haus.«


    Jack sah sich um – verdammt, das Auto stand tatsächlich nur herum. Gut zu wissen, dass seine außergewöhnlich geschärfte Beobachtungsgabe noch intakt war. Er gab ihrer Zeugin auf dem Rücksitz die Schuld dafür. Sie lenkte ihn ab. Es war an der Zeit, dem ein Ende zu setzen.


    Über seine Schulter sagte er: »Sie dürfen gehen, Ms Lynde.«


    Keine Reaktion. Er drehte sich um.


    »Sie schläft tief und fest«, sagte Wilkins.


    »Dann tu was dagegen.«


    Wilkins blickte in den Rückspiegel. »Juhuu, Cameron …«


    »Juhuu? Das klingt aber nicht sehr nach FBI.«


    »Hey, ich bin der gute Bulle. Ich weiß, was ich tue.« Wilkins wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. »Cameron – wir sind da.« Er warf Jack einen Blick zu und flüsterte: »Denkst du, es macht ihr etwas aus, wenn ich sie Cameron nenne?«


    »Ich glaube, du könntest sie in diesem Augenblick nennen, wie du willst, und würdest damit davonkommen.« Ihm fielen sogar direkt ein paar Vorschläge ein.


    »Okay, Zeit für Plan B«, entschied Wilkins. »Jemand muss nach hinten gehen und sie aufwecken.«


    »Klingt gut. Viel Glück dabei.«


    »Ich meinte dich.« Als Wilkins Jacks Gesichtsausdruck sah, streckte er unschuldig die Hände aus. »Tut mir leid. Ich muss hier am Steuer bleiben.«


    Leise fluchend öffnete Jack die Wagentür und stieg aus. Dort konnte er einen ersten Blick auf Cameron Lyndes Zuhause werfen. Oder zumindest auf den Ort, von dem sie annahmen, dass es ihr Zuhause war.


    Er steckte seinen Kopf zurück ins Auto. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


    »Sie sagte 3309 North Henderson. Das da ist 3309 North Henderson«, erwiderte Wilkins.


    »Schon, aber das ist …« Jack drehte sich um und überlegte, wie er den Anblick vor sich am besten beschreiben konnte.


    »Ein verdammt schönes Haus«, sagte Wilkins anerkennend.


    Das beschrieb es recht gut. Vor Jack erhob sich das großzügige, elegante, dreistöckige Haus. Es gab einen abgerundeten Eingang, der von Säulen eingerahmt war. Ein Großteil des Gebäudes wurde von Efeuranken eingehüllt, und an der rechten Seite befand sich ein Garten, der sich bis zur Garage erstreckte.


    Die erste Frage, die in seinem Kopf auftauchte, lautete, wie sich eine Staatsangestellte so ein Haus leisten konnte.


    Wilkins schien das Gleiche zu denken. Er beugte sich über den Sitz und spähte durch das Beifahrerfenster. »Was denkst du? Reicher Ehemann?«


    Jack überlegte. Es musste auf jeden Fall eine reiche Person in ihrem Leben geben, denn sie selbst konnte sich so ein Haus bestimmt nicht alleine leisten. Entweder das, oder er hatte gar nicht so falsch gelegen, als er ihr vor drei Jahren vorgeworfen hatte, auf Martinos Gehaltsliste zu stehen.


    Wilkins schien seine Gedanken lesen zu können. »Fang bloß nicht wieder damit an. Genau dieser Blödsinn hat dich letztes Mal so in Schwierigkeiten gebracht.«


    Jack deutete auf Cameron, die immer noch selig auf dem Rücksitz schlummerte. »Ich fange mit gar nichts an. Sobald wir sie losgeworden sind, fahren wir ins Büro zurück, und das war es dann.« Er packte den Griff und öffnete die Tür. »Also los, Ms Lynde«, sagte er mit fester Stimme.


    Keine Reaktion.


    »Sie atmet doch noch, oder?«, fragte Wilkins und drehte sich zu ihr um.


    Jack beugte sich vor. Er senkte sein Gesicht an Camerons heran und horchte auf ihren Atem. »Sie lebt noch.« Er schüttelte leicht ihre Schulter. »Ms Lynde. Aufwachen.«


    Immer noch keine Reaktion.


    »Vielleicht musst du sie küssen.« Als Wilkins Jacks finsteren Blick sah, grinste er. »Hey, bei diesem einen Typen hat es funktioniert.«


    Jack wandte sich wieder Cameron zu und ging seine Möglichkeiten durch. Er könnte sie heftiger schütteln. Verlockend. Sie mit eiskaltem Wasser überschütten. Sehr verlockend. Aber so wie er sie kannte, würde sie ihm eins auf die Nase geben, und er wäre noch vor Sonnenuntergang wieder in Nebraska. Was ihm nur eine Möglichkeit ließ.


    Er griff an Cameron vorbei und warf Wilkins ihre Handtasche zu. »Sieh nach, ob du ihren Schlüssel finden kannst.«


    »Machst du Witze? Was, wenn sie aufwacht und sieht, wie ich in ihren Sachen wühle? Die Handtasche einer Frau ist sakrosankt, da geht man nicht dran.«


    »Entweder du suchst den Schlüssel oder du trägst sie selbst.«


    Wilkins beäugte die Handtasche einen Moment, dann griff er hinein. »Das ist es mir wert. Ich muss sehen, wie du das versuchst. Zehn Mäuse, dass sie aufwacht und dir einen Kinnhaken verpasst, bevor du es bis zur Haustür schaffst.«


    Jack schätzte die Wahrscheinlichkeit etwa bei siebzig zu dreißig ein. Er bat Wilkins, den Kofferraum zu öffnen, holte dann ihren Koffer heraus und trug ihn zum Eingang. Als er zum Auto zurückging, nahm er die Handtasche und legte sie auf Camerons Schoß. Dann holte er sich von Wilkins den Haustürschlüssel und steckte ihn in seine eigene Tasche. Ohne weiteres Federlesen nahm er sie in seine Arme und hob sie aus dem Wagen.


    Sie schmiegte sich schlafend an ihn, und ihr Kopf sackte gegen seine Schulter. Er trug sie zum Haus und dachte darüber nach, dass unter all den möglichen Szenarien, die er sich vorgestellt hatte, wenn er jemals wieder auf Cameron Lynde treffen sollte, dieses hier definitiv nicht dabei gewesen war. Er fragte sich, was ihre Nachbarn denken würden, wenn sie sahen, wie er sie am helllichten Tag zu ihrer Tür trug – sofern einer von ihnen das Teleskop besaß, das man wohl brauchte, um das stattliche Anwesen zu überblicken.


    Jack sah zu ihr hinunter. Ihr Gesicht wirkte so friedlich, und für den Bruchteil einer Sekunde bemitleidete er sie wegen der anstrengenden Nacht, die sie gehabt haben musste. Alles in allem hatte sie sich erstaunlich gut gehalten.


    Mit einer Hand öffnete er das Eisentor und trug sie die Treppe zur Eingangstür hinauf. In Anbetracht der Größe des Hauses hielt er es für ziemlich wahrscheinlich, dass sie mit jemandem zusammenlebte. Und er fragte sich, ob dieser Jemand gleich besorgt herausstürmen und sie aus seinen Armen reißen würde.


    Doch das geschah nicht.


    Jack griff in seine Tasche, zog ihren Schlüssel heraus und öffnete die Haustür. Immer noch kein vor Sorge halb verrückter Lebensgefährte/Ehemann/Liebhaber. Er betrachtete Cameron, die sich an seine Brust schmiegte. Nicht dass es ihn etwas anging, aber der Kerl sollte sich schämen, dass ihm nicht aufgefallen war, dass sie sich in den letzten zehn Stunden nicht gemeldet hatte.


    »Cameron, wachen Sie auf.« Seine Stimme klang seltsam weich. Er räusperte sich. »Sie sind zu Hause.«


    Dieses Mal regte sie sich, und Jack setzte sie auf der Veranda ab, um schnell Abstand zwischen sie und sich zu bringen. Einen Moment lang stand sie benommen und unsicher da. Sie starrte ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen.


    »Sie.«


    »Ich.«


    Sie blinzelte, dann warf sie einen Arm in die Luft und stieß müde hervor: »Verpissen. Sie. Sich.«


    Dazu war Jack mehr als gerne bereit, aber zuerst musste er sich davon überzeugen, dass sie in Sicherheit war. Sie war schließlich seine Hauptzeugin. Er warf ihr die Handtasche zu, die sie mehr schlecht als recht auffing, und stellte ihren Koffer in den Eingangsflur.


    »Ihr Schlüssel steckt im Schloss – vergessen Sie ihn nicht. Sind Sie alleine hier?« Er stellte diese letzte Frage aus rein beruflichen Gründen. »Sie hatten eine harte Nacht – vielleicht sollten Sie jetzt besser nicht allein sein.«


    Er sah zu, wie sie den Schlüssel aus dem Schloss zog, ihn wieder hineinsteckte, gegen die Tür drückte und verwirrt bemerkte, dass sie bereits offen war.


    »Ja … jetzt, da ich so darüber nachdenke, bin ich definitiv der Meinung, dass Sie nicht allein sein sollten.«


    Auch wenn sie vollkommen neben sich stand, gelang es ihr mühelos, ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. »Ich rufe Collin an«, murmelte sie.


    Dann betrat sie ihr Haus und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


    Aha.


    Es gab also einen Collin.


    Jack überprüfte kurz, ob das Haus sicher aussah. Dann ging er zum Wagen zurück und stieg ein.


    Wilkins sah ihn an. »Und?«


    »Wir können los«, sagte Jack.


    »Bist du sicher, dass wir sie hier allein lassen sollten?«


    »Sie ruft Collin an.«


    »Ach, da bin ich ja froh. Wer ist Collin?«


    Jack zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie jetzt sein Problem ist und nicht mehr meins.«


    »Autsch. Wie gemein.«


    »Eigentlich wollte ich noch viel gemeiner sein, aber ich bin nicht in Form«, sagte Jack. »Es war eine lange Nacht. Denk auf dem Weg ins Büro an den Kaffee.«


    Wilkins grinste, während er das Auto startete. »Ich glaube, ich werde eine Menge von dir lernen, Jack.«


    Jack war sich nicht ganz sicher, was sein Partner damit meinte. Aber natürlich stimmte es. »Vielen Dank.«


    »Du bist jemand, der seine Meinung sagt – das respektiere ich. Und ich wette, dass du das auch bei anderen respektierst.«


    Ah … jetzt wusste er, worauf Wilkins hinauswollte. »Wenn du mir etwas sagen willst, spuck es einfach aus.«


    Wilkins hielt den Wagen an einer Kreuzung an. »Deine Probleme mit ihr sind deine Sache. Aber ich muss von dir hören, dass diese Probleme unseren Fall nicht beeinflussen werden.«


    »Das werden sie nicht.«


    »Gut. Und zu meiner persönlichen Erbauung – hast du vor, jedes Mal so mürrisch und wortkarg zu sein, wenn ihr Name erwähnt wird?«


    Jack betrachtete seinen Partner schweigend.


    Wilkins lächelte. »Das war ein wenig zu viel, oder?«


    »Typischer Anfängerfehler. Die eine Frage zu viel.«


    »Ich werde daran arbeiten.«


    »Mach das.« Jack drehte sich um und sah aus dem Fenster. Er genoss den vertrauten Anblick, den er nicht mehr gesehen hatte, seit er Chicago vor drei Jahren verlassen musste. »Und noch etwas: Erzähl den Leuten nichts von meinem bärbeißigen Benehmen. Das ruiniert die Wirkung.«


    »Du machst das also mit Absicht?«


    »Oh, ich habe jahrelang an meiner Bärbeißigkeit gearbeitet.«


    Wilkins sah ihn überrascht an. »War das gerade etwa ein Witz?«


    »Nein. Und sieh gefälligst auf die Straße, Anfänger. Wenn du diesen Wagen irgendwo gegen fährst, bevor ich meinen Kaffee bekommen habe, werde ich echt sauer.«
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    »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du keinen von uns vom Hotel aus angerufen hast.«


    Cameron merkte Collins Stimme an, dass er zwischen Besorgnis über ihre Erlebnisse in der vergangenen Nacht und Verärgerung darüber schwankte, dass er erst jetzt davon erfuhr.


    Zu ihrer Verteidigung musste man sagen, dass sie Collin und Amy natürlich sofort anrufen wollte, nachdem Jack und Wilkins sie abgesetzt hatten. Die drei waren seit dem College miteinander befreundet, und normalerweise erzählte sie ihnen alles. Aber dann fiel ihr ein, dass Samstag war, und das bedeutete, dass Collin arbeitete und Amy knietief in ihren Hochzeitsvorbereitungen steckte, da ihr großer Tag nur noch zwei Wochen entfernt war. Also hatte Cameron ihnen stattdessen eine SMS geschickt und gefragt, ob sie sich später im Frasca zum Abendessen treffen wollten. Dann war sie ins Bett gekrochen und für die nächsten sechs Stunden in eine Art Koma gefallen.


    Im Restaurant hatte sie Collin und Amy dann von den Ereignissen der letzten Nacht erzählt – wobei sie Senator Hodges’ Beteiligung natürlich nicht erwähnte, da das FBI diese Information unter Verschluss hielt. Sie bemerkte, wie Collin immer verärgerter wirkte, während sie weitersprach. Und ein paar Minuten zuvor war er sich mit der Hand durch sein hellbraunes Haar gefahren und hatte dann die Arme vor der Brust verschränkt – seine übliche Geste, wenn ihn etwas aufregte.


    Zu Camerons Linker saß Amy, die mit ihrem maßgeschneiderten braunen Hemdkleid und dem schulterlangen blonden Bob so elegant wie immer aussah. Ihre Reaktion fiel etwas diplomatischer als Collins aus. »Das klingt, als hättest du eine ziemlich intensive Nacht hinter dir, Cameron. Du hättest das nicht alles alleine durchstehen müssen.«


    »Ich hätte ja angerufen«, sagte Cameron zu Collin, »wenn mich das FBI gelassen hätte.« Sie drehte sich nach links. »Und ja, es war eine sehr intensive Nacht. Danke, dass du dich sorgst, Amy.« Sie wollte nach ihrem Weinglas greifen, aber Collin streckte seinen Arm aus und umfasste ihre Hand.


    »Warte, du weißt, dass ich mich auch sorge.«


    Cameron sah ihn finster an, aber er zog seine Hand nicht zurück. »Dann hör auf, dich darüber zu beschweren, dass ich dich nicht angerufen habe.«


    Er schenkte ihr sein typisches unschuldiges Lächeln. Sie hatte es in den letzten zwölf Jahren unzählige Male gesehen, und doch wirkte es bei ihr immer noch. Meistens.


    »Es tut mir leid«, sagte Collin. »Als ich deine Geschichte gehört habe, bin ich ausgerastet und habe meine Gefühle durch Wut ausgedrückt. Das ist so eine Männersache.« Er drückte ihre Hand. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du nur durch eine Wand von einem Mord getrennt warst, Cam. Seltsame Geräusche, ein mysteriöser Mann mit Kapuze, den du durch den Türspion beobachtest … diese ganze Sache klingt für mich zu sehr nach einem Hitchcock-Film.«


    »Und die Pointe habe ich euch noch gar nicht erzählt«, sagte Cameron. »Der ermittelnde FBI-Agent ist Jack Pallas.«


    Amy brauchte einen Moment, um den Namen zuzuordnen. »Warte mal – Agent Sexy?«


    »Agent Arschloch«, korrigierte Cameron. »Agent Sexy« war ihr früherer Spitzname für Jack gewesen, doch den hatte sie vor langer Zeit aufgegeben. Seit er ihr unterstellt hatte, Schmiergelder von Roberto Martino anzunehmen.


    »Das ist wirklich eine Pointe. Wie geht es Agent Arschloch denn so?«, fragte Collin trocken. Als Camerons bester Freund wurde von ihm erwartet, Jack Pallas gegenüber die gleiche Feindseligkeit zu zeigen wie sie.


    »Die wichtigere Frage lautet: Wie war es, ihn nach all der Zeit wiederzusehen?«, fügte Amy hinzu.


    »Wir haben uns die ganze Zeit sarkastische Bemerkungen und Beleidigungen an den Kopf geworfen. War ganz nett, so mit ihm zu plaudern.«


    »Aber sieht er immer noch so scharf aus?« Amy tauschte einen Blick mit Collin aus. »Na ja, einer von uns musste doch fragen.«


    »Das ist doch irgendwie unwichtig, oder?« Cameron schaffte es, einen herablassenden Blick aufzusetzen, während sie schnell einen Schluck Wein trank. Dann verschluckte sie sich und musste husten und nach Luft schnappen.


    Amy grinste. »Ich nehme das mal als Ja.«


    Cameron wischte sich mit einer Serviette die Tränen aus den Augen und wandte sich Hilfe suchend zu Collin um.


    »Sieh nicht mich an – ich halte mich da raus«, sagte er.


    »Ich würde euch beide gerne daran erinnern, dass mich dieser Idiot im nationalen Fernsehen blamiert hat.«


    »Nein, dieser Idiot hat sich selbst im nationalen Fernsehen blamiert«, korrigierte Amy.


    Cameron schniefte einigermaßen besänftigt. »Und ich möchte außerdem darauf hinweisen, dass mich seinetwegen praktisch jeder FBI-Agent in Chicago seit drei Jahren hasst. Was echt toll ist, da ich fast täglich mit dem FBI zu tun habe.«


    »Du musst ihn doch nicht wiedersehen, oder?«, fragte Collin.


    »Nicht wenn es einen Gott gibt.« Dann dachte Cameron darüber nach. »Ich weiß nicht, vielleicht wenn es noch ein paar weitere Fragen gibt, die ich beantworten soll. Aber eines versichere ich dir: Wenn ich Jack Pallas wiedersehe, wird es zu meinen Bedingungen sein. Er mag mich letzte Nacht überrascht haben, aber nächstes Mal bin ich vorbereitet. Und dann werde ich mich zumindest dem Anlass entsprechend kleiden.«


    »Wieso, was hattest du denn letzte Nacht an?«, fragte Amy.


    »Eine Jogginghose und Sportschuhe«, antwortete Cameron gequält. »Ich hätte genauso gut nackt sein können.«


    »Das hätte bestimmt ein ziemlich interessantes Verhör gegeben.«


    Collin lehnte sich grinsend zurück. »Du und deine Stöckelschuhe. Du kannst froh sein, dass du nicht nur Unterwäsche anhattest. Was ist dir lieber, darin befragt zu werden oder in Sportschuhen?«


    Cameron dachte darüber nach. »Kann ich in dem Unterwäscheszenario trotzdem Stöckelschuhe tragen?«


    »Das war eigentlich eine rhetorische Frage. Du hast echt ein Problem«, sagte Collin.


    Cameron lächelte. »Ich bin eine ein Meter sechzig kleine Staatsanwältin, die sich eben gerne etwas größer macht. Sei nicht so streng mit mir.«


    Amy brach auf, sobald sie mit dem Essen fertig waren, und entschuldigte sich damit, dass sie am nächsten Morgen einen frühen Termin mit ihrem Floristen habe. Cameron und Collin blieben noch ein wenig im Restaurant und bestellten sich eine weitere Runde Getränke. Dann gingen sie zu Fuß die fünf Häuserblocks zu ihrem Haus zurück.


    Es war ein kühler Oktoberabend. Cameron schloss ihre Jacke und knotete den Gürtel um ihre Taille zu. »Ich bin nicht sicher, ob Amy es ohne einen Nervenzusammenbruch bis zur Hochzeit schafft. Ich sage ihr immer wieder, dass sie mich mehr bei den Vorbereitungen helfen lassen soll.«


    »Du weißt doch, wie sie ist – sie plant diesen Tag seit ihrem fünften Lebensjahr«, erwiderte Collin. »Da wir gerade von Planung sprechen, was macht der Junggesellinnenabschied?«


    »Ihre Cousinen finden, dass wir einen Stripper brauchen«, sagte Cameron. »Aber Amy hat mich praktisch einen Blutschwur leisten lassen: keine Stripper, keine albernen Spielchen und absolut keine penisförmigen Accessoires. Also machen wir bei mir eine Weinprobe und essen Süßkram, und danach gehen wir noch in eine Bar. Ich hoffe, dass es ihr gefällt. Dir ist ja sicher klar, dass du den Job übernehmen musst, wenn sie mich als Trauzeugin feuert.«


    Collin legte ihr einen Arm um die Schulter. »Nicht in einer Million Jahren, Süße.«


    Cameron lächelte und schmiegte sich an seine Brust. Collin zog sie daraufhin enger an sich und wurde ernst. »Du weißt, dass wir im Restaurant nur herumgealbert haben, oder?«


    »Na klar.«


    »Weil wir uns beide nämlich große Sorgen um dich machen.«


    »Weiß ich doch.«


    Sie blieben vor ihrem Haus stehen. Collin sah sie an, und sie konnte die Besorgnis in seinen haselnussbraunen Augen sehen. »Mal ernsthaft, Cam – du warst Augen- … nein, Ohrenzeugin eines Mordes. Und du hast gesehen, wie sich der Täter aus dem Staub machte. Ich frage das wirklich nur ungern, aber … besteht die Möglichkeit, dass er gemerkt hat, dass du ihn beobachtest?«


    Cameron hatte sich diese Frage in den letzten zwölf Stunden schon mehrfach selbst gestellt. »Ich war die ganze Zeit hinter der Tür. Und selbst wenn er mich gehört oder sonst wie vermutet hat, dass ich ihn beobachte, kann er auf keinen Fall wissen, wer ich bin. Das FBI und die Polizei haben meinen Namen geheim gehalten.«


    »Das war wirklich keine gute Nacht für dich, oder?«


    »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.«


    Collin nickte in Richtung des Hauses. »Willst du heute Abend lieber etwas Gesellschaft?«


    Cameron überlegte. Nach den bizarren Vorfällen der letzten Stunden war die Vorstellung, die Nacht allein in diesem großen Haus zu verbringen, nicht gerade verlockend. Aber sie wusste, dass es Probleme geben würde, wenn Collin blieb. »Danke für das Angebot. Aber Richard findet, dass du zu viel Zeit mit mir verbringst. Ich komm schon klar.«


    Ein seltsamer Ausdruck überschattete Collins Gesicht. »Richard und ich haben beschlossen, mal eine Pause einzulegen.«


    Cameron konnte es kaum glauben. Sie wusste zwar, dass sie Probleme gehabt hatten – sie persönlich gab Richard die Schuld daran, da er ihr schon immer ein wenig arrogant vorgekommen war; er schien nicht zu wissen, was er an Collin hatte, den die männliche Bevölkerung von Chicago quasi anbetete –, aber die beiden waren jetzt drei Jahre ein Paar gewesen, und sie hatte angenommen, dass sie sich irgendwie zusammenraufen würden.


    »Wann ist das passiert?«, fragte sie.


    »Gestern Abend. Er wollte nun doch nicht mehr zu Amys Hochzeit mitkommen und behauptete, dass er sich dort unwohl fühlen würde. Aber ich bin davon überzeugt, dass er einfach nur keine Lust hatte, ein ganzes Wochenende in Michigan zu verbringen.« Collin betonte den Namen des Staates mit gespieltem Entsetzen. »Ich habe ihm gesagt, dass die Hochzeit in einem netten Hotel stattfindet, aber du kennst ihn ja – wenn es nicht das Four Seasons ist, kommt er sich wie in der Steinzeit vor. Aber egal, wir haben uns erst darüber gestritten, dann über etwas anderes und dann … na ja, so sieht es aus.«


    »Denkst du, dass ihr euch eventuell wieder vertragen werdet?«, fragte Cameron sanft.


    Collin schüttelte den Kopf. »Wenn er mir zuliebe nicht mitkommen will, dann nicht. Er weiß, was mir diese Hochzeit bedeutet, und ich denke, dass darin das Problem besteht. Das gehört alles zu seinem albernen Konkurrenzkampf, den er mit dir und Amy austrägt. Er holt also heute Abend seine Sachen aus der Wohnung. Wahrscheinlich sogar jetzt gerade.«


    »Das tut mir so leid, Schatz.« Cameron umarmte ihn. »Also lautet die eigentliche Frage: Willst du heute Abend etwas Gesellschaft?«


    »Gerne.« Collin hielt ihr das Tor auf. »Aber du musst mir versprechen, mich abzufüllen.«


    Cameron ging die Stufen hinauf. »Solange du mir versprichst, auf jeden Fall Frühstück zu machen.«


    »Cam, ich mache immer Frühstück. Du kannst ja noch nicht mal Waffeln aufbacken.«


    »Das war nur das eine Mal.« Es war während ihres Abschlussjahrs geschehen, und Collin hatte es ihr seitdem immer wieder unter die Nase gerieben. »Auf der blöden Verpackung stand zwei bis drei Minuten. Ich habe sie für drei dringelassen. Ich weiß auch nicht, wieso der Toaster anfing zu brennen.«


    Die Officers Phelps und Kamin sahen aus ihrem Wagen heraus zu, wie das Paar die Treppe zur Eingangstür hinaufstieg.


    »Die werden heute Nacht nicht mehr rauskommen«, stellte Officer Kamin zufrieden fest. Er schlug seine Sun-Times auf, während Phelps den Wagen startete. »Eine Minute lang dachte ich, unser Junge würde kein grünes Licht bekommen. Scheint so, als hätte er es jetzt geschafft.«


    Phelps versuchte, einen besseren Blick auf das Paar zu erhaschen, während es im Haus verschwand. »Bist du sicher, dass Slonsky uns aufgetragen hat, die Frau zu überwachen?«


    »Ja.«


    »Denn der Typ kommt mir echt bekannt vor. Aber mir fällt gerade nicht ein, woher.«


    Kamin zuckte mit den Schultern. »Da kann ich dir auch nicht helfen. Slonsky hat gesagt, wir sollen bei ihr vorbeifahren und überprüfen, ob alles sicher aussieht. Mehr weiß ich auch nicht.«


    »Vielleicht sollten wir noch einen Moment abwarten.«


    Kamin, der es nicht gerade eilig hatte, einen neuen, potenziell gefährlichen Auftrag aufgebrummt zu bekommen, gefiel dieser Vorschlag. »Meinetwegen gerne.«


    Sie verbrachten die nächsten zwanzig Minuten schweigend. Das einzige Geräusch kam vom gelegentlichen Knistern der Zeitung, wenn Kamin umblätterte. Er las gerade den Sportteil, als er innehielt.


    »Schau dir das mal an.« Er hielt die Zeitung so, dass Phelps auch einen Blick darauf werfen konnte. »Das ist doch der Typ, den wir gerade gesehen haben, oder?«


    Phelps beugte sich vor, betrachtete das Foto und lehnte sich dann zufrieden wieder zurück.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass er mir bekannt vorkommt.«


    Am anderen Ende der Stadt befand sich Jack in seinem Büro und lauschte mal wieder Davis’ gedämpftem Gebrüll. Wenigstens war er sich dieses Mal ziemlich sicher, dass der Krawall nichts mit ihm zu tun hatte. Zumindest nicht direkt.


    Er und Wilkins waren die beiden einzigen anderen Agenten im Büro – es war schließlich fast dreiundzwanzig Uhr an einem Samstagabend. Wilkins deutete in die Richtung von Davis’ Büro. »Ist er immer so?«


    »Du gewöhnst dich noch dran«, antwortete Jack. Ihm machten Davis’ gelegentliche Wutausbrüche nichts aus. Damals bei der Armee hatte er unter ein paar Männern gedient, die regelmäßig ausgerastet waren. Genau wie seine früheren Vorgesetzten war Davis ziemlich direkt – und seinen Agenten gegenüber absolut loyal. Er hatte hart dafür gekämpft, dass Jack wieder nach Chicago versetzt wurde, sobald die Stelle in seinem Büro frei geworden war.


    Ein paar Minuten später wurde es ruhig, und Davis stieß seine Bürotür auf. Er steckte seinen Kopf hinaus und rief ihnen zu: »Pallas, Wilkins, sofort herkommen.«


    Sie nahmen in seinem Büro Platz. Jack hatte sich schon immer darüber gewundert, dass es nicht größer war als die der übrigen Agenten. Er fand, dass sein Chef zumindest einen schöneren Ausblick verdient hätte als den Parkplatz des Gebäudes. Doch wie er Davis kannte, hatte er diesen Raum wahrscheinlich ausdrücklich angefordert, um jedermanns Kommen und Gehen mitzubekommen. Es gab bestimmt nicht viel, was ihm entging.


    »Ich habe gerade mit einem von Senator Hodges’ Anwälten telefoniert«, begann Davis. »Er verlangt, über alle neuen Entwicklungen bei unserer Ermittlung informiert zu werden.«


    »Was haben Sie ihm gesagt?«, fragte Wilkins.


    »Dass ich ein alter Mann bin. Ich vergesse manchmal Dinge. Und wenn mich heute noch mal jemand aus Senator Hodges’ Lager anrufen sollte, könnte ich vielleicht mein Versprechen vergessen, diese Ermittlung vertraulich zu behandeln. Danach wurde viel rumgeflucht, aber bis jetzt …« Davis deutete auf das stumme Telefon auf seinem Schreibtisch. »Also, dann wollen wir mal überlegen, wie wir mit diesem Schlamassel umgehen.« Er sah zu Jack. »Wie läuft die polizeiliche Ermittlung?«


    »Unser Kontaktmann ist Detective Ted Slonsky. Der ist seit zwanzig Jahren dabei und die letzten zehn davon bei der Mordkommission. Er sagt, dass die einzigen Fingerabdrücke, die sie in dem Hotelzimmer gefunden haben, vom Opfer und von Senator Hodges stammen. Sie fanden außerdem Spuren von Sperma im Bett, auf dem Nachttisch und auf dem Waschtisch im Badezimmer. Im Müll lagen mehrere benutzte Kondome. Alle vom selben Mann.«


    »Zumindest wissen wir jetzt, dass Senator Hodges verhütet, wenn er seine Frau betrügt«, kommentierte Davis. »Sonst noch was?«


    »An den Handgelenken des Opfers befanden sich Blutergüsse, wahrscheinlich, weil der Mörder ihre Hände festhielt, während er sie erstickte.«


    »Wurde am Tatort Blut gefunden? Haare? Kleidungsfasern?«


    »Keine Blutspuren. Wegen der anderen Spuren warten wir noch auf die Laborergebnisse«, erwiderte Jack. »Und wir hatten auch beim Sicherheitsdienst nicht mehr Glück. Es gibt in den Fluren und Treppenhäusern keine Videoüberwachung – und auch wenn es Kameras im Foyer, der Garage und an anderen öffentlichen Bereichen des Hotels gibt, enthalten die Bänder keine Spur unseres Täters. Was bedeutet, dass Ms Lynde bis jetzt unsere einzige Zeugin dafür ist, dass dieser mysteriöse zweite Mann existiert.«


    Jack bemerkte, dass Davis bei der Erwähnung von Camerons Namen eine Augenbraue hob, aber sein Chef kommentierte es nicht. Zumindest noch nicht.


    »Also gut, so sieht es momentan aus«, sagte Davis. »Offiziell fallen nur die erpresserischen Aspekte dieser Untersuchung in unseren Zuständigkeitsbereich. Inoffiziell haben wir jedoch die Videoaufzeichnung eines Senators, der Sex mit einem Callgirl hat, das nur kurze Zeit später im selben Hotelzimmer ermordet wird – wir können nicht nur auf der Reservebank sitzen. Denken Sie, dass sich Detective Slonsky querstellen wird?«


    »Unwahrscheinlich. Da der Senator in diesen Fall verwickelt ist, schien er sogar froh über unsere Unterstützung zu sein.«


    Davis nickte. »Gut. Theorien?«


    Jack machte eine Pause und überließ Wilkins das Wort.


    Wilkins setzte sich auf. »Wir arbeiten derzeit an zwei Theorien, die beide auf der Annahme basieren, dass das Opfer Mandy Robards mit der Erpressung des Senators zu tun hatte.«


    »Gibt es für diese Annahme konkrete Gründe?«, fragte Davis.


    »Das Video wurde in ihrer Handtasche gefunden. Auf dem Band ist sie diejenige, die die Kamera abschaltet, nachdem der Senator gegangen ist. Wenn sie ihm das Band also nicht als verfrühtes Weihnachtsgeschenk geben wollte, können wir wohl davon ausgehen, dass sie schändliche Absichten hatte.«


    Davis warf Jack einen amüsierten Blick zu. »Schändlich? Das haben wir jetzt davon, dass wir einen Yale-Typen eingestellt haben.«


    »Sie haben vorhin schon sakrosankt verpasst. Und bärbeißig«, ergänzte Jack.


    »Was soll das sein?«


    »Es beschreibt offenbar mein Verhalten.«


    Wilkins zeigte mit dem Finger auf ihn. »Das war jetzt aber auf jeden Fall ein Witz.« Er drehte sich zu Davis um. »Sie haben es doch auch gehört, oder?«


    Davis antwortete ihm nicht, da er seinen Sessel herumgedreht hatte und etwas in seinen Computer eingab. »Dann wollen wir doch mal sehen, was Google dazu sagt … aha, da haben wir es. ›Bärbeißig: mürrisch, missgelaunt‹.«


    Davis drehte sich wieder herum und sagte zu Jack: »Wissen Sie, Jack, unser wandelndes Wörterbuch hier hat recht – Sie haben etwas Bärbeißiges an sich.« Dann wandte er sich an Wilkins. »Und ja, das war ein Witz. Normalerweise braucht man ungefähr ein Jahr, um Agent Pallas’ kleine Ausflüge in das Reich des Humors zu bemerken, aber Sie schaffen das schon.«


    Jack versuchte, sich daran zu erinnern, warum er es so eilig gehabt hatte, nach Chicago zurückzukehren. In Nebraska konnte ein Mann wenigstens so bärbeißig sein, wie er wollte. »Vielleicht sollten wir zu unseren Theorien zurückkommen«, brummte er.


    »Richtig. Unsere erste Theorie ist also, dass das Callgirl die Erpressung geplant hat – vielleicht hatte sie dabei einen Komplizen, vielleicht auch nicht –, und jemand, der mit dem Senator zu tun hat, fand es heraus und tötete sie, um die Sache zu vertuschen«, sagte Wilkins.


    »Aber dieser Jemand vergaß die Aufnahme«, bemerkte Davis.


    »Vielleicht wusste der Mörder nichts von der Kamera im Raum. Oder vielleicht geriet er in Panik, nachdem er die Frau umgebracht hatte. Oder er wurde verscheucht, als er hörte, wie Ms Lynde bei der Gästebetreuung anrief, um sich über den Lärm zu beschweren.«


    Davis spielte mit seinem Stift und dachte darüber nach. »Und die zweite Theorie?«


    »Unsere zweite Theorie ist, dass das Ganze ein abgekartetes Spiel war und die Frau umgebracht wurde, um dem Senator einen Mord anzuhängen. Doch man rechnete nicht damit, dass Ms Lynde den wahren Mörder aus dem Hotelzimmer verschwinden sehen würde.«


    »Wenn wir von diesen beiden Theorien ausgehen, wen befördert das dann auf unsere Verdächtigenliste?«, fragte Davis.


    »So ziemlich jeden, der Senator Hodges entweder mag oder hasst«, antwortete Wilkins.


    »Das grenzt die Sache doch schon ziemlich ein.« Davis lehnte sich auf seinem Sessel zurück und dachte laut nach. »Was ist mit der Tatsache, dass Hodges vor Kurzem zum Vorsitzenden des Bankenausschusses ernannt wurde?«


    »Das ist ein Aspekt, den wir näher untersuchen müssen«, sagte Jack. »Was mir Sorgen macht, sind die Widersprüchlichkeiten: Der Tatort war sauber – es wurden keine Beweismittel hinterlassen. Das deutet auf einen Profi hin, auf jemanden, der wusste, was er tat, oder zumindest vorher darüber nachgedacht hat. Aber der Mord selbst wirkt amateurhaft. Von Wut motiviert. Jemanden zu ersticken, ist viel persönlicher, als ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Irgendetwas passt da nicht zusammen. Ich denke, unser erster Schritt sollte darin bestehen, mit Hodges’ Leuten zu sprechen und herauszufinden, wer von seiner Affäre wusste.«


    »Ich bin nicht sicher, ob Senator Hodges diese Idee gefallen wird. Oder seinen Anwälten«, sagte Davis.


    »Vielleicht wird er sich an den Gedanken gewöhnen können, wenn wir ihm klarmachen, dass seine fortgesetzte Kooperation das Einzige ist, das ihn davor bewahrt, wegen der Ermordung eines Callgirls verhaftet zu werden«, sagte Jack.


    »Also gut. Geben Sie mir Bescheid, wenn ich Ihnen den Rücken freihalten soll, dann kümmere ich mich um Hodges’ Anwälte. Eine Sache noch – was passiert mit unserer Zeugin? Klingt so, als ob sie dem Senator durch ihre Aussage eine Atempause verschafft hat.«


    »Also, zuerst einmal wissen nur sehr wenige Leute außerhalb dieses Raums, dass es eine Zeugin gibt«, sagte Wilkins. »Wir halten diese Tatsache unter Verschluss. Detective Slonsky hat heute Abend freundlicherweise ein paar Leute zu ihrem Haus geschickt, auch wenn den Beamten nichts über den Fall erzählt wurde. Sie haben sich vor ein paar Minuten gemeldet und berichtet, dass Ms Lynde mit einem männlichen Begleiter in ihr Haus zurückgekehrt ist und dass alles sicher aussah.«


    »Haben wir Grund zur Annahme, dass Ms Lynde Gefahr droht?«, fragte Davis.


    »Nicht solange ihre Identität geheim gehalten wird«, erwiderte Wilkins.


    Davis bemerkte, dass Jack zögerte. »Sie sehen das anders, Jack?«


    »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass die Sicherheit unserer Hauptzeugin von unserem Vertrauen darauf abhängt, dass alle ihren Mund halten. Kommt mir wie ein unnötiges Risiko vor.«


    Davis nickte. »Da stimme ich Ihnen zu. Wenn man Ms Lyndes Position bedenkt, bin ich lieber übervorsichtig. Politisch gesehen wäre es eine Katastrophe, wenn einer stellvertretenden Staatsanwältin während einer FBI-Ermittlung etwas zustoßen würde.«


    »Wir werden sie überwachen lassen«, sagte Jack. »In Zusammenarbeit mit der Polizei.«


    »Gut«, befand Davis. »Und von Ihnen beiden will ich zwei Mal am Tag Bericht erstattet bekommen. Außerdem werde ich am Montagmorgen den Direktor über den Fall informieren, und ich will, dass Sie beide dabei sind. Und jetzt möchte ich mit Agent Pallas allein sprechen, Wilkins.«


    Das überraschte Jack nicht. Seit Camerons Name gefallen war, hatte er das Gefühl gehabt, dass ihm eine Standpauke bevorstand.


    Davis wartete, bis Wilkins die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Muss ich mir Sorgen machen, Jack?«


    »Nein.«


    Davis betrachtete Jack mit wachen grauen Augen. »Soweit ich verstanden habe, hat sich Ms Lynde in diesem Fall bis jetzt außerordentlich kooperativ verhalten.«


    »Das hat sie.«


    »Ich erwarte, dass wir uns dafür erkenntlich zeigen.«


    »Natürlich.«


    Es folgte ein Moment des Schweigens, und Jack wusste, dass Davis seinen zuckenden Kiefermuskel und die Anspannung seines Körpers studierte.


    »Ich will Ihnen gegenüber wirklich fair sein«, sagte Davis nicht unfreundlich. »Wenn es für Sie ein Problem darstellt, mit Ms Lynde zu arbeiten …«


    »Das ist kein Problem.« Jack sah seinem Chef direkt in die Augen. Cameron Lynde mochte für ihn vielleicht mal ein Problem gewesen sein, aber diesen Fehler würde er nicht wiederholen. »Dies ist ein Fall wie jeder andere, und ich behandle ihn auch so.«


    »Man sollte Ms Lynde auf die Überwachung hinweisen. Ich möchte, dass es für sie in Ordnung ist. Es handelt sich schließlich um einen Eingriff in ihre Privatsphäre.«


    »Kein Problem. Ich werde gleich morgen früh mit ihr sprechen.«


    Nachdem er Jack einen weiteren Moment lang gemustert hatte, wirkte Davis zufrieden. »Gut. Erledigt.« Dann deutete er in Richtung von Wilkins Büro.


    »Und jetzt erzählen Sie mir, wie sich der Junge so macht.«
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    Während Collin die Lebensmittel auspackte, hörte er, wie Cameron die Dusche im oberen Badezimmer anstellte. Aus Erfahrung wusste er, dass ihm nun noch etwa zweiundzwanzig Minuten blieben, bevor sie hier unten auftauchen würde. Jede Menge Zeit, um etwas zum Frühstück zusammenzurühren.


    Er konnte sich immer wieder darüber amüsieren, wie wenig sich ihre kulinarischen Fähigkeiten – oder eher der Mangel daran – seit dem College verändert hatten. Sie war so unglaublich vorhersehbar. Nach zwölf Jahren wusste er genau, was er finden würde, wenn er ihren Kühlschrank öffnete: ein paar Eier, die dort schon seit Monaten standen, eine Packung Bagels, drei verschiedene Sorten Frischkäse, von denen jeweils nur noch ein kleiner Rest übrig war, und zwei Dutzend Fertiggerichte in der Gefriertruhe, sorgfältig sortiert nach den vier Hauptnahrungsgruppen: italienisch, asiatisch, mexikanisch und Makkaroni mit Käse.


    Darum stand an diesem Morgen erst mal ein Ausflug in den Biosupermarkt an, wenn Collin sein Versprechen einhalten wollte, Frühstück zu machen. Glücklicherweise war der Laden nur zwei Häuserblocks entfernt. Und praktischerweise befand sich gleich gegenüber ein Coffeeshop, der einen extrastarken Caffè Latte anbot, den »Smith & Wesson«. Ein Becher davon vertrieb selbst den stärksten Kater. Collin wusste zwar genau, dass er nicht mehr als fünf Schlucke davon nehmen würde, bevor er den Rest angewidert wegwarf, aber es bereitete ihm einfach Freude, ein Getränk zu bestellen, das nach einer Waffe benannt worden war. Das war wahrscheinlich noch so eine Männersache.


    Er holte die Bratpfanne aus dem Schrank über dem Herd – sie war nicht schwer zu finden gewesen, denn sie befand sich noch genau dort, wo er sie das letzte Mal verstaut hatte, nachdem er über Nacht bei Cameron geblieben war. Er goss ein wenig Öl in die Pfanne und fügte geschnittene Zucchini und Pilze hinzu, während er den Backofen vorheizte. Er hatte beschlossen, anstelle des Omeletts, auf das Cameron am vorherigen Abend vor dem Schlafengehen bestanden hatte, lieber eine Frittata zu machen. Die konnte sie dann später noch mal aufwärmen, sodass sie an einem Tag sogar zwei warme Mahlzeiten haben würde, die nicht aus einer Packung kamen.


    Collins Beschützerinstinkt gegenüber Cameron war momentan noch ausgeprägter als sonst. Ihr zuliebe versuchte er, es nicht allzu sehr zu zeigen, aber er war immer noch sehr aufgebracht darüber, dass sie vor zwei Tagen beinahe mit einem Mörder zusammengestoßen war. Natürlich hatte sie die abgebrühte Staatsanwältin gespielt – das war ein Teil der Mauer, die sie nach dem Tod ihres Vaters um sich herum errichtet hatte –, aber er vermutete, dass sie in Wirklichkeit mitgenommener war, als sie zugab. Und es half bestimmt nicht, dass das FBI ausgerechnet Jack Pallas mit der Ermittlung beauftragt hatte. Angesichts ihrer gemeinsamen Vorgeschichte bemühte sich Cameron sicher besonders intensiv, keine »Schwäche« zu zeigen.


    Jack Pallas’ plötzliches Wiederauftauchen in Chicago war eine höchst interessante Entwicklung. Collin erinnerte sich gut daran, wie wütend Cameron über den berüchtigten »Kopf aus dem Arsch«-Kommentar gewesen war. Mit Recht. Aber er erinnerte sich ebenfalls daran, wie sehr sie sich trotz ihrer Wut dafür eingesetzt hatte, Pallas’ Versetzung nach Nebraska zu verhindern.


    Diesen Widerspruch hatte er immer ganz besonders seltsam gefunden.


    Collin rieb gerade Käse auf die Frittata, als es an der Tür klingelte. Da es nicht sein Haus war und Cameron nicht erwähnt hatte, dass sie jemanden erwartete, ignorierte er es einfach. Gerade als er die Backform in den Ofen schob, klingelte es erneut. Zwei Mal.


    Collin klappte die Ofentür zu. »Schon gut, schon gut«, brummte er und lief zur Haustür. Als er den Riegel beiseiteschieben wollte, bemerkte er, dass er immer noch die Ofenhandschuhe trug. Er zog einen aus und öffnete die Tür. Draußen standen zwei Männer und sahen ihn überrascht an.


    Collins Blick wanderte von dem Mann in dem maßgeschneiderten Anzug zu dem größeren Kerl, der Jeans und ein Jackett trug.


    Na, wenn das mal nicht Special Agent Jack Pallas höchstpersönlich war.


    Collin stellte sich etwas aufrechter hin. Es mochten drei Jahre vergangen sein, aber eine Vorstellung war unnötig. Aus den Medienberichten über die Martino-Ermittlung und dem anschließenden Skandal um Cameron wusste er genau, wer dieser Typ war. Ganz zu schweigen davon, dass Jack Pallas kein Mann war, den man leicht vergaß. Er war definitiv nicht sein Typ – also hetero –, aber trotzdem ließ sich nicht leugnen, dass es sich um ein verdammt gut aussehendes Exemplar von Mann handelte. Jack Pallas war schlank, aber muskulös und hatte ein Gesicht, das nur von einem Dreitagebart davor bewahrt wurde, zu hübsch zu sein. Er war einer dieser Kerle, die andere Männer wünschen ließen, dass sie nicht mit rot karierten Ofenhandschuhen in der Tür stünden.


    Aber gerade als Collin begann, sich ein wenig unsicher zu fühlen, bemerkte er, dass Pallas ihn ebenso musterte. Vielleicht war der prüfende Blick nur die instinktive Reaktion des FBI-Agenten, aber ein Mann bemerkte es normalerweise, wenn man ihn von Kopf bis Fuß abschätzte.


    Collin, dem es gefiel, die Oberhand zu haben, lächelte. »Meine Herren, was kann ich für Sie tun?«


    Pallas’ Blick fiel auf den Ofenhandschuh. Was er darüber dachte, war nicht zu erkennen.


    Er zog einen Ausweis aus seiner Tasche. »Ich bin Special Agent Jack Pallas vom FBI, und das ist Agent Wilkins. Wir würden gerne mit Cameron Lynde sprechen.


    »Sie ist unter der Dusche. Schon seit einer Weile, also denke ich, dass es nicht mehr lange dauern wird.« Collin deutete in das Innere des Hauses. »Ich habe etwas im Ofen. Möchten Sie nicht hereinkommen?«


    Collin ließ die Tür offen und ging in die Küche zurück, um nach der Frittata zu sehen. Während er die Backform aus dem Ofen holte und sie auf die Arbeitsfläche stellte, beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie die beiden Agenten eintraten und die Haustür hinter sich schlossen. Er konnte sehen, wie Pallas eine schnelle Bestandsaufnahme des Hauses machte, inklusive der spärlichen Möblierung der beiden vorderen Zimmer. Collin wusste, dass Cameron das Haus aus finanziellen Gründen nur nach und nach mit Möbeln ausstatten konnte. Wohn- und Essbereich standen nicht besonders weit oben auf ihrer Prioritätenliste, da Cameron selten bis nie formelle Einladungen aussprach.


    Doch Collin, der häufig zu Besuch war, hatte sich an die spärliche Einrichtung gewöhnt. Ein einfacher Ledersessel und eine Leselampe gegenüber dem Kamin waren die einzigen Möbelstücke im Wohnzimmer, und im Esszimmer stand nur eine bescheidene Essgruppe für vier Personen, die sich in dem großzügigen Raum fast verlor. Er hegte aber den Verdacht, dass Pallas darüber nachdachte, warum jemand ein so großes Haus besaß und die Hälfte davon leer stehen ließ.


    Collin zog den anderen Ofenhandschuh aus. »Wenn Sie da stehen bleiben, machen Sie mich nervös. Warum kommen Sie nicht herein? Ich werde mal nachschauen, wo Cameron steckt, und ihr Bescheid sagen, dass Sie da sind.«


    Er spürte, wie Pallas’ Blick ihn verfolgte, als er die große Treppe hinaufging, die in das obere Stockwerk führte. Dort angekommen betrat er das erste Zimmer auf der rechten Seite, Camerons Schlafzimmer. Die Dusche lief immer noch, also klopfte er an und öffnete die Tür zum Badezimmer einen Spalt breit.


    »Du hast Besuch, Süße«, sagte Collin und bemühte sich, nicht allzu laut zu sprechen. »Das FBI will mit dir reden.« Er schloss die Tür und ging wieder hinunter, wo die beiden Agenten in der Küche warteten. »Es wird nicht mehr lange dauern. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    »Nein danke, Mr …« Pallas legte den Kopf schief. »Tut mir leid, ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.«


    »Collin.«


    Pallas schien diese Information automatisch abzuspeichern. Auf Wilkins’ Gesicht erschien ein Ausdruck des Erkennens.


    »Jetzt weiß ich es! Sie sind Collin McCann«, stieß der Agent hervor.


    Collin lächelte. Ah … Fans. Er wurde ihrer niemals überdrüssig. »Schuldig im Sinne der Anklage.«


    Wilkins wippte aufgeregt hin und her. »Schon als Sie die Tür öffneten, dachte ich, dass Sie mir bekannt vorkommen, aber ich habe einen Moment gebraucht. Irgendwie sehen Sie auf dem Foto in der Zeitung anders aus.«


    »Es ist der Ziegenbart. Eine unglückliche Geschmacksverirrung in meinen späten Zwanzigern. Ich habe versucht, das Foto austauschen zu lassen, aber offenbar kommt es gut bei den achtzehn- bis vierunddreißigjährigen Lesern an.«


    Pallas’ Blick raste zwischen den beiden hin und her. »Ich weiß gerade nicht, worum es geht.«


    »Das ist Collin McCann«, betonte Wilkins. »Du weißt schon, der Sportreporter.«


    Pallas schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung. Collin versuchte zu entscheiden, wie sehr ihn das beleidigte.


    Wilkins erklärte: »Er hat eine wöchentliche Kolumne in der Sun-Times, in der er die Mannschaften direkt anschreibt. Du weißt schon, ›Lieber Manager‹, ›Lieber Coach Soundso‹. Und er spricht Empfehlungen für Spielerwechsel, Aufstellungen, Mannschaftsverbesserungen und so weiter aus.« Er wandte sich wieder an Collin. »Das war ja ein Mordsbrief, den Sie da letzte Woche an Piniella geschrieben haben.«


    Collin grinste. Er hatte damit eine Menge Cubs-Fans verärgert. »Das musste einfach mal gesagt werden. Wenn die Leute aufhören, Dauerkarten für eine Mannschaft zu kaufen, die seit 1908 keine Meisterschaft mehr gewonnen hat, sind die Besitzer und Trainer vielleicht mal motiviert genug, um eine Baseballmannschaft aufzustellen, die ihrer Fans würdig ist.«


    Wilkins warf einen beschämten Blick auf seinen Partner. »Mal ernsthaft, Jack, ich glaube, dass du der einzige Kerl in dieser Stadt bist, der seine Kolumne nicht kennt. Collin McCann ist die Carrie Bradshaw von Chicago.«


    »Du meinst Terry Bradshaw.«


    »Nein, Carrie«, wiederholte Wilkins. »Du weißt schon, Sarah Jessica Parker aus Sex and the City.«


    Schweigen breitete sich aus, während Collin und Pallas Wilkins anstarrten und ernsthaft um die Zukunft der Männer fürchteten.


    Wilkins trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Meine Exfreundin hat mich immer gezwungen, die Serie mitzugucken.«


    »Na klar, rede dir das nur weiter ein.« Pallas drehte sich zu Collin um. »Es tut mir leid, dass ich Ihren Namen nicht erkannt habe. Ich war eine Weile nicht in der Stadt.«


    »Ach? Kann man die Sun-Times in Nebraska etwa nicht kaufen?«, scherzte Collin, ohne nachzudenken.


    Ups.


    Er sah das wütende Funkeln in Pallas’ Augen und konnte die Gedanken des Agenten so leicht erkennen, als ob eine Comicsprechblase über dessen Kopf schweben würde. Er weiß also, wo ich die letzten Jahre war. Demnach hat sie mit diesem Witzbold über mich geredet. Wer ist er und wie viel weiß er? Abgesehen von Sport, ein Thema, bei dem er offensichtlich allwissend ist.


    »Eigentlich meinte ich damit, dass ich das letzte Mal, als ich in dieser Stadt gearbeitet habe, an einer verdeckten Ermittlung beteiligt war und nicht viel Zeit hatte, die Zeitung zu lesen.« Pallas lehnte sich gegen die Theke und betrachtete die Küche. Dieser Raum stand viel weiter oben auf Camerons Prioritätenliste und war vor Kurzem renoviert worden. Sein Blick fiel auf das Parkett zu seinen Füßen. »Der Boden ist ja toll geworden. Sie haben hier ein sehr schönes Zuhause.«


    »Ich werde das Kompliment gerne an Cameron weiterleiten«, sagte Collin.


    »Oh, ich nahm an, dass Sie auch hier wohnen.«


    »Nein, ich bin nur zu Besuch.«


    »Und lässt offenbar unerwartete Besucher in mein Haus«, mischte sich Cameron plötzlich in die Unterhaltung ein.


    Die drei Männer drehten sich um und sahen sie in der Tür stehen. Sie trug Jeans und ein enges graues T-Shirt. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie sah erholt und lässig aus, genau richtig für das Wochenende.


    Collin stand etwas weiter von der Tür entfernt, sodass er einen guten Blick auf Pallas hatte. Und auch wenn es nur den Bruchteil einer Sekunde andauerte, war sich Collin doch ziemlich sicher, dass der Agent Camerons weibliche Reize bewunderte, bevor er wieder seinen zurückhaltenden Gesichtsausdruck annahm.


    Interessant.


    Cameron verschränkte die Arme vor der Brust. »Agent Pallas … was für eine Überraschung. Mir war nicht bewusst, dass wir heute Morgen eine Verabredung hatten.« Sie schaute an ihm vorbei, und sofort wurde ihr Blick wärmer. »Hallo, Agent Wilkins. Schön, Sie wiederzusehen. Es tut mir leid, dass Sie warten mussten.«


    »Kein Problem … wir haben uns mit Ihrem Freund Collin unterhalten.«


    Cameron drehte sich zu Collin um. »Kann ich mal kurz mit dir sprechen?«


    »Aber natürlich, Süße.« Collin folgte Cameron ins Wohnzimmer. Als sie außer Hörweite waren, schlug sie ihm leicht gegen die Brust.


    »Was macht der Kerl in meinem Haus?«, flüsterte sie.


    »Er hat seinen Ausweis vorgezeigt. Und mich leicht einschüchternd angesehen. Ich hatte das Gefühl, es wäre am besten, zu kooperieren.«


    Sie schlug ihn erneut. »Ich will ihn nicht in meinem Haus haben.«


    »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du wegen Jack Pallas so nervös werden würdest.«


    Cameron sah ihn spöttisch an. »Ich bin nicht nervös. Aber ich bevorzuge es, ihn unter meinen Bedingungen zu treffen. Zum Beispiel in meinem Büro, wenn ich besser auf eine Besprechung vorbereitet bin.«


    Collins Blick fiel auf ihre nackten Füße, und er erinnerte sich an ihren Schwur, bei ihrem nächsten Zusammentreffen mit Jack Pallas angemessen gekleidet zu sein. »Jedes Mal wenn du ihn siehst, hast du weniger an. Wenn das so weitergeht, wirst du im Handumdrehen nackt vor ihm stehen.«


    Dann geschah etwas Seltsames.


    Cameron wurde rot.


    »Keine Sorge, ich bin durchaus in der Lage, meine Kleidung in seiner Nähe anzubehalten«, sagte sie mit knallroten Wangen.


    Collin war fasziniert. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann Cameron das letzte Mal wegen eines Mannes rot geworden war.


    So langsam wurde es immer interessanter.


    »Er sieht in natura noch viel besser aus«, sagte Collin und nutzte die Gelegenheit, um noch tiefer zu bohren. »Kein Wunder, dass du ihn Agent Sexy getauft hast.«


    Cameron warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Er ist direkt nebenan. Ich werde mich jetzt auf keinen Fall mit dir über ihn unterhalten.«


    Collin studierte sie. »Du wirkst so angespannt. Hast du eigentlich momentan ab und an Sex?«


    »O Gott, Collin … falscher Ort, falsche Zeit.«


    Er grinste. »Schon gut. Wir werden diese Unterhaltung später fortsetzen. Ich muss sowieso los. Dann lasse ich dich und die Jungs mal alleine, damit ihr was auch immer besprechen könnt.«


    Cameron runzelte die Stirn. »Aber du hast doch Frühstück gemacht. Bleib doch wenigstens noch zum Essen. Es riecht fantastisch.«


    Collin küsste sie auf die Stirn. »Auf diese Weise ist mehr für dich da. Du hast eine selbst gekochte Mahlzeit viel nötiger als ich.«


    Sie beäugte ihn misstrauisch. »Du hast schon wieder in meinem Gefrierschank herumgeschnüffelt, oder?«


    »Es ist erbärmlich, Süße. Wirklich erbärmlich.«


    Als Cameron mit Collin in die Küche zurückkehrte, bemerkte sie als Erstes, dass Jack so wirkte, als würde er sich unbehaglich fühlen. Wahrscheinlich war er genauso wenig davon begeistert, den Sonntagmorgen mit ihr zu verbringen, wie sie mit ihm.


    »Es tut mir leid, dass wir stören«, sagte er.


    »Schon gut, ich wollte sowieso gerade gehen«, sagte Collin. »Ich muss noch arbeiten.«


    Wilkins’ Gesicht leuchtete auf. »An Ihrer nächsten Kolumne? Können Sie mir einen Hinweis geben? Ich bin ein großer Fan«, erklärte er an Cameron gewandt.


    Weil Wilkins so nett war, unterdrückte Cameron den Drang, die Augen zu verdrehen. Die Kerle spielten dauernd wegen Collin verrückt, und sein gesundes Ego war der beste Beweis dafür. »Er ist ein sehr talentierter Autor«, pflichtete sie ihm diplomatisch bei.


    Collin schnaubte. »Woher willst du das denn wissen? Wann hast du das letzte Mal einen Blick auf meine Kolumne geworfen?«


    Sie winkte ab. »Ich lese deine Kolumne ständig.«


    »Wirklich? Worum ging es in der von letzter Woche?«, fragte er.


    »Um so Sportzeug.«


    Collin wandte sich an Wilkins und Jack. »Und genau aus diesem Grund bevorzuge ich Männer.«


    Cameron beobachtete, wie Jack und Wilkins die Bedeutung von Collins Bemerkung begriffen. Wilkins blinzelte. »Ach du meine Güte, mir war nicht klar, dass Sie …« Dann wusste er nicht, wie er seinen Satz zu Ende bringen sollte und schwieg peinlich berührt.


    »Dass ich ein Sox-Fan bin? Das höre ich oft«, sagte Collin scherzhaft. Er küsste Cameron flüchtig auf die Wange. »Danke für die Gastfreundschaft, Cam. Ich ruf dich nachher an und erzähle dir, wie es mit Richard gelaufen ist. Hoffentlich hat er wenigstens seine CDs mitgenommen. Ich meine, ich bin vielleicht schwul, aber … Enya? Ich bitte dich.« Er nickte den beiden Männern zum Abschied zu. »Wilkins, es war mir ein Vergnügen. Es ist immer schön, einen Fan zu treffen. Ich hoffe, die anderen Agenten werden Sie wegen der Bemerkung über Carrie Bradshaw nicht allzu sehr aufziehen. Und was Sie angeht, Agent Pallas … wenn Sie meine Freundin noch mal im Fernsehen beleidigen, dann …« Er zögerte.


    Alle im Raum hielten die Luft an. Jack hob eine Augenbraue. »Dann?«


    Collin drehte sich verwundert zu Cameron um. »Keine Ahnung. Ich habe diese ganze Abgangsrede eingeübt und wollte sie mit einer dieser Machodrohungen beenden, aber als es so weit war, hatte ich … gar nichts. So ein Mist.« Er schien von sich selbst angewidert zu sein, dann zuckte er mit den Schultern. »Wie auch immer. Bis dann, Leute.«


    Und damit ging er hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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    Nachdem Collin die Haustür hinter sich geschlossen hatte, drehte sich Cameron zu den beiden FBI-Agenten um.


    »Er ist manchmal ein wenig überfürsorglich.« Sie meinte das nicht als Entschuldigung, sondern eher als Erklärung. Auch wenn in Wahrheit nicht einmal der ganze Morgen ausreichen würde, um das Wunder namens Collin angemessen zu erklären.


    »Wie lange sind Sie beide schon miteinander befreundet?«, fragte Wilkins.


    »Seit dem College. Wir haben im letzten Studienjahr mit unserer gemeinsamen Freundin Amy zusammengewohnt.« Cameron beäugte die Frittata und bemerkte, dass sie einen Riesenhunger hatte. Sie sah zu Jack, der an der Küchentheke lehnte, als ob er nicht vorhätte, in absehbarer Zeit zu gehen. Sie seufzte. Offenbar würde sie heute als Beilage schlecht gelaunten FBI-Agenten bekommen.


    »Ich nehme an, dass Sie wegen der Hodges-Untersuchung hier sind?« Sie ging zu dem Hängeschrank über der Spüle und holte drei Teller heraus. Einen gab sie Wilkins und deutete auf die Frittata. »Nehmen Sie sich ein Stück. Wenn das nur halb so gut ist wie Collins Omeletts, wollen Sie sich das bestimmt nicht entgehen lassen.«


    Dann reichte sie auch Jack einen Teller und bemerkte, dass er sie überrascht ansah. Natürlich hatte sie jede Menge Fehler, aber Unhöflichkeit gegenüber ihren Gästen gehörte nicht dazu. Berichtigung: Übermäßige Unhöflichkeit gegenüber ihren Gästen gehörte nicht dazu. Wenn besagte Gäste im Fernsehen verkündet hatten, dass sie keine Eier in der Hose hätte, betrachtete sie leicht abfällige Bemerkungen und Sticheleien als gerechtfertigt.


    »Nein danke«, sagte er peinlich berührt. »Ich … ich habe schon gegessen.«


    Cameron holte Gabeln und Servietten für sich und Wilkins heraus, wobei sie Jacks Blick auf sich spürte. Doch sie ignorierte ihn. Vor der Schublade blieb sie einen Moment stehen und überlegte, womit man eine Frittata wohl am besten portionierte. Mit einem Pizzaschneider? Einem Tortenheber?


    »Wie wäre es mit einem Pfannenwender?«


    Cameron bemerkte, dass Jack sie amüsiert betrachtete.


    »Das ist dieses flache Metallteil mit dem langen Griff zu Ihrer Linken«, sagte er.


    »Ich weiß, was ein Pfannenwender ist«, versicherte sie ihm. Und sie wusste sogar, wie man ihn einsetzte – zum Umdrehen gegrillter Käsesandwiches zum Beispiel. Das war eines der wenigen Gerichte, die sie zubereiten konnte, ohne dass sie verbrannten. Zumindest in fünfzig Prozent der Fälle. Vielleicht vierzig.


    Sie schaufelte sich ein großes Stück der Frittata auf den Teller und stellte sich Jack gegenüber an die Theke. Es fühlte sich seltsam an, ihm in ihrer eigenen Küche so nah zu sein. Zu intim.


    »Haben Sie etwas Neues herausgefunden?«, fragte Cameron zwischen zwei Bissen.


    »Noch nicht«, erwiderte Jack. »Wir warten noch auf die Laborergebnisse und werden Hodges’ Angestellte in den nächsten Tagen befragen. Jetzt sind wir erst einmal hier, weil wir mit Ihnen ein paar Sicherheitsfragen klären möchten.«


    Cameron hörte auf zu essen und stellte ihren Teller ab. Ihr gefiel nicht, was Jack da sagte. »Was für Sicherheitsfragen?«


    »Wir würden Sie gerne unter Personenschutz stellen.«


    Sie spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. »Denken Sie, das ist notwendig?«


    »Betrachten Sie es als Vorsichtsmaßnahme.«


    »Warum? Haben Sie Grund zur Annahme, dass ich in Gefahr bin?«


    »Ich würde jeden unter Personenschutz stellen, der Zeuge eines so aufsehenerregenden Mordes wurde«, sagte Jack vage.


    »Das ist keine Antwort.« Cameron wandte sich an seinen Partner. »Kommen Sie schon, Wilkins – Sie sind der gute Bulle. Sagen Sie mir, was los ist.«


    Wilkins lächelte. »Ich glaube nicht, dass Jack dieses Mal versucht, der böse Bulle zu sein. Er ist derjenige, der angeregt hat, Sie beschützen zu lassen.«


    »Wenn das der Fall ist, bin ich wirklich erledigt.«


    Cameron hätte schwören können, dass Jacks Mundwinkel zuckten.


    »Sie sind nicht erledigt«, sagte er. »Es geht hier um Politik. Davis wird nicht zulassen, dass einer Staatsanwältin, die dem FBI bei einer Ermittlung behilflich ist, etwas geschieht.«


    »Sie reden immer noch um den heißen Brei herum. Warum ist es überhaupt theoretisch möglich, dass ich in Gefahr bin? Der Mörder hat mich doch gar nicht gesehen.«


    »Wir haben ein paar Theorien über das, was in diesem Hotelzimmer geschehen ist«, sagte Jack. »Mein Instinkt sagt mir, dass jemand versucht, Senator Hodges den Mord anzuhängen. Wenn das der Fall ist und dieser jemand bemerkt, dass das FBI Hodges noch nicht verhaftet hat, wird er sich fragen, warum das so ist. Und auch wenn Ihre Verwicklung in diesen Fall unter Verschluss gehalten wird, wäre es dumm, das Risiko eines Informationslecks zu unterschätzen. Ich würde gerne auf diese Möglichkeit vorbereitet sein.«


    »Aber ich habe den Typen doch gar nicht richtig gesehen«, wandte Cameron ein. »Er könnte auf der Straße direkt auf mich zukommen, und ich würde ihn nicht erkennen.«


    »Das ist genau der Grund, warum wir Sie unter Personenschutz stellen wollen.«


    Cameron verstummte. Sie wusste natürlich, dass die Situation ernst war – schließlich war eine Frau umgebracht worden –, aber in den Stunden, die seit Freitagnacht vergangen waren, hatte sie naiverweise angenommen, dass ihre Beteiligung an dem Rätsel um Mandy Robards’ Tod und die Erpressung von Senator Hodges im Wesentlichen vorbei war.


    Sie hatte das Gefühl, Kopfschmerzen zu bekommen, und begann, sich den Nasenrücken zu massieren. »Ich hätte in dieser Nacht in jedem anderen Hotel absteigen können, aber nein – es musste ja das Peninsula sein.«


    »Wir passen schon auf Sie auf, Cameron.«


    Diese überraschend beruhigenden Worte ließen sie aufblicken. Jack schien noch etwas anderes sagen zu wollen, doch dann wurde sein Gesichtsausdruck wieder teilnahmslos. »Sie sind schließlich unsere Hauptzeugin«, fügte er hinzu.


    »Werden Sie beide den Job übernehmen, oder wird das FBI noch weitere Agenten schicken?«, fragte Cameron.


    »Da das FBI hauptsächlich mit der Ermittlung beschäftigt ist, wird die Polizei den Personenschutz übernehmen«, erklärte Wilkins.


    Es würde also nicht Jack sein, der auf sie aufpasste. »Oh. Gut.« Die Vorstellung, dass er in ständigem Kontakt mit ihr war, machte sie nervös. Nicht weil sie befürchtete, nicht mit ihm umgehen zu können, sondern weil sie nicht wollte, dass er sie den ganzen Tag anstarrte. Dieser dunkle, aufmerksame Blick würde jeden nervös machen.


    »Wie wird dieser Personenschutz funktionieren?« Als Staatsanwältin hatte sie schon Fälle gehabt, in denen ein Zeuge überwacht werden musste – für gewöhnlich als Vorsichtsmaßnahme, wie Jack gesagt hatte –, aber sie selbst hatte noch niemals unter Personenschutz gestanden.


    »Wenn Sie hier sind, wird vor Ihrem Haus ein Wagen postiert, und die Beamten werden Ihnen auf dem Weg zur Arbeit und zurück folgen. Im Büro selbst werden Sie vom Sicherheitsdienst des Gebäudes beschützt«, erläuterte Jack.


    Cameron nickte. Das Büro der Staatsanwaltschaft war im Dirksen Federal Building untergebracht, in dem sich auch das Bezirksgericht von Illinois befand. Jeder Besucher des Gebäudes musste durch einen Metalldetektor und jeder, der Zugang zu ihrem Stockwerk haben wollte, musste sich ausweisen. »Aber was ist, wenn ich nicht zur Arbeit gehe, sondern woandershin?«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Keine Ahnung, überall, wo Leute normalerweise hingehen. In den Supermarkt. Ins Fitnessstudio. Oder in die Stadt, um mich mit meinen Freunden zum Mittagessen zu treffen.« Sie verschwieg absichtlich, dass sie am Mittwochabend ein Rendezvous hatte, da sie der Meinung war, dass das niemanden etwas anging. Na ja, Collin und Amy wussten natürlich Bescheid, aber das zählte nicht. Sie wussten über alles Bescheid.


    »Ich schätze, dass Sie sich wohl einfach daran gewöhnen müssen, dass vor dem Eingang des Supermarktes, des Fitnessstudios oder des Restaurants, in dem Sie mit Ihren Freunden essen, ein Polizeiwagen steht«, belehrte Jack sie. »Und eines versteht sich ja eigentlich von selbst: Sie müssen vorsichtig sein. Der Polizeischutz ist eine Vorsichtsmaßnahme, aber die Beamten können nicht überall sein. Sie sollten in vertrauter Umgebung bleiben und jederzeit wachsam sein.«


    »Schon verstanden. Ich soll nicht durch dunkle Gassen laufen und dabei telefonieren, ich soll nicht abends joggen und dabei Musik hören, und ich soll keinen verdächtigen Geräuschen im Keller nachgehen.«


    »Ich hoffe wirklich, dass Sie diese Dinge ohnehin nicht tun.«


    »Natürlich nicht.«


    Jack durchbohrte sie mit seinem Blick.


    Sie lehnte sich gegen die Theke. »Okay, vielleicht höre ich manchmal die Black Eyed Peas, während ich abends ein wenig laufen gehe. Das hält mich nach einem langen Tag auf der Arbeit in Bewegung.«


    Jack schien von der Ausrede vollkommen unbeeindruckt zu sein. »Dann werden Sie und die Peas sich daran gewöhnen müssen, auf einem Laufband im Fitnessstudio in Bewegung zu kommen.«


    Da ihr bewusst war, dass Wilkins das Wortgefecht zwischen ihr und Jack amüsiert verfolgte, verkniff sie sich ihre Erwiderung.


    Dreißigtausend Hotelzimmer in Chicago und sie musste ausgerechnet das erwischen, das sie zu ihm zurückführte.
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    »Sind Sie nicht mal ein wenig neugierig, was das FBI da treibt?«


    Ungeachtet der Tatsache, dass es in der Bar eher düster war – sie hatten bewusst einen Tisch in einer dunklen Ecke gewählt –, konnte Grant Lombard deutlich erkennen, dass Alex Driscoll, Senator Hodges’ Stabschef, ein äußerst nervöser Mann war. Aufgrund der unterdrückten Panik in Driscolls Stimme und der Art und Weise, wie sein Blick durch die Bar zuckte, wusste Grant, dass er einen Mann vor sich sitzen hatte, der sich bemühte, nicht auszurasten.


    »Natürlich bin ich neugierig«, antwortete Grant. »Aber dem FBI Druck zu machen, wird uns keine Antworten liefern. Und es könnte Hodges in den Knast bringen.«


    Driscoll beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem Zischen. »Das gefällt mir nicht – die verbergen irgendwas. Ich will wissen, warum er noch nicht verhaftet wurde.«


    »Was sagen denn die Anwälte? Für das Geld, das Sie denen zahlen, sollten sie in der Lage sein, Ihnen irgendetwas mitzuteilen.«


    »Die kleinen Mistkerle raten uns, den Ball flach zu halten.«


    »Dann sollten Sie vielleicht genau das tun.« Grant nahm einen Schluck Bier – normalerweise nicht das Getränk seiner Wahl, doch etwas Stärkeres mochte seine Wahrnehmung zu sehr beeinträchtigen, und damit auch seine Fähigkeit, Driscoll einzuschätzen.


    »Aber als persönlicher Leibwächter des Senators sollten Sie doch auch ein wenig Interesse daran haben«, spie Driscoll ihm entgegen. Er schnappte sich eine der Cocktailservietten, die die Kellnerin mit ihren Getränken gebracht hatte, und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn.


    Die Geste entging Grant keineswegs. Ehrlich gesagt war er überrascht, dass Driscoll die Befragung durch das FBI ohne einen Nervenzusammenbruch überstanden hatte.


    »Ich bin nur der Meinung, dass wir momentan sehr vorsichtig vorgehen sollten. Hat Hodges Ihnen gesagt, dass Sie mit mir sprechen sollen?«, fragte Grant, auch wenn er die Antwort bereits kannte. Hodges tat nichts, worüber er nicht auch Bescheid wusste.


    »Natürlich nicht. Er ist so dankbar, dass ihn das FBI nicht verhaftet hat, dass er momentan nicht mal pinkeln geht, ohne Jack Pallas um Erlaubnis zu bitten.« Driscoll nahm einen großen Schluck von seinem Whiskey, was ihn zu beruhigen schien. Entweder das oder er änderte seine Taktik und war ein besserer Schauspieler, als Grant gedacht hatte.


    »Wir arbeiten nun schon seit einer Weile zusammen, Grant. Sie sind lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, dass ein solcher Skandal nicht ewig vertuscht werden kann. Irgendwann wird irgendjemand etwas zur Presse durchsickern lassen. Als Erster Berater des Senators muss ich diese Lecks aufstöbern und sie am besten schon flicken, bevor sie auslaufen können.«


    Grant zögerte gespielt. Genau wie er gehofft hatte, legte Driscoll noch einen Gang zu.


    »Um Himmels willen, Grant, Sie sind doch kein verdammter Pfadfinder. Sie decken Hodges’ Affäre mit dieser Nutte nun schon seit über einem Jahr.«


    Grant sah Driscoll in die Augen. »Was wollen Sie von mir?«


    »Finden Sie heraus, was das FBI weiß.«


    »Wenn Ihre fünfundzwanzig Anwälte das nicht schaffen, warum denken Sie dann, dass ich es kann?«


    »Sie haben andere Möglichkeiten«, sagte Driscoll. »Sie haben sich in der Vergangenheit immer für uns eingesetzt.«


    »Meine Möglichkeiten benötigen Geldmittel.«


    »Nehmen Sie sich, was immer Sie brauchen – solange ich meine Antworten bekomme. Ich will wissen, was das FBI verschweigt, und ich will es schnell wissen.« Driscoll erhob sich, holte seine Brieftasche heraus und warf ein paar Scheine auf den Tisch. »Und denken Sie daran: Sie erstatten nur mir Bericht. Hodges weiß nichts davon und wird auch niemals etwas davon erfahren.«


    »Der Senator kann von Glück reden, dass er Sie hat, um hinter ihm herzuräumen.«


    Driscoll nahm sein Glas und starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit. »Er hat Gott sei Dank nicht den geringsten Schimmer, was ich alles für ihn tue.« Er leerte sein Getränk in einem Zug, stellte das Glas ab und ging davon.


    Grant nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier und dachte, wie praktisch es war, dass Driscoll ein solch paranoides Arschloch war.


    Mit den Anweisungen des Stabschefs als Vorwand stand es ihm nun frei, mit seinen eigenen Methoden herauszufinden, was das FBI wusste und, noch wichtiger, wie besorgt er wegen dessen Ermittlung sein musste. Sie verschwiegen etwas, das merkte selbst ein Idiot wie Driscoll. Und angesichts dessen, was Grant über den Tatort wusste – was natürlich so ziemlich alles war –, bestand die einzige Erklärung dafür, dass das FBI Senator Hodges noch nicht für den Mord an Mandy eingelocht hatte, darin, dass sie etwas gefunden haben mussten, was Grant übersehen hatte. Und obwohl er äußerlich völlig ruhig wirkte, begann ihn dieser Umstand ziemlich nervös zu machen. Wahrscheinlich, weil die Möglichkeit, dass er etwas übersehen hatte, nicht vollkommen an den Haaren herbeigezogen war.


    Schließlich war er ein wenig in Eile gewesen, nachdem er die Schlampe umgebracht hatte.


    Mandy Robards.


    Selbst nach ihrem Tod machte sie immer noch Schwierigkeiten. Dabei war sie wohl eine überaus talentierte Prostituierte gewesen, wenn alles, was Hodges ihm über sie erzählt hatte, stimmte.


    Er arbeitete nun seit fast drei Jahren für Hodges. Da dieser nicht nur ein Senator war, sondern auch ein extrem reicher Mann (eine aktuelle Liste von CNN schätzte sein Vermögen auf etwa achtzig Millionen Dollar), hatte er schon seit Jahren einen persönlichen Leibwächter engagiert. Als sein damaliger Bodyguard vor drei Jahren in den Dienst des Präsidenten wechselte, hatte der Freund eines Freundes Grant als Ersatz empfohlen.


    Im Großen und Ganzen gefiel es Grant, für Hodges zu arbeiten. Es war ein interessanter Job. Er kümmerte sich um all die tatsächlichen und potenziellen Drohungen, sowohl direkt als auch angedeutet, die gegen den Senator und seine politische Karriere ausgesprochen wurden. Das bedeutete, dass er den Senator als dessen persönlicher Leibwächter auf Reisen begleitete und als Vermittler zwischen Hodges und verschiedenen externen Sicherheitsagenturen fungierte, mit denen sie arbeiteten. Dies schloss die Polizei und das FBI mit ein, die sich um die Todesdrohungen kümmerten, die der Senator ab und an erhielt. Und auch mit den Sicherheitsangestellten im Kapitol und im Senat musste er sich regelmäßig absprechen.


    Im Verlauf der letzten drei Jahre war Grant zu einem der engsten Vertrauten des Senators geworden. Tatsächlich wusste er sogar über Dinge Bescheid, von denen Driscoll keine Ahnung hatte.


    Zum Beispiel, wie das mit dem verdammten Viagra alles angefangen hatte.


    Laut Hodges hatte dieser damit begonnen, die kleinen blauen Pillen zu nehmen, um »den Dingen mit der Frau Gemahlin nachzuhelfen«. Und Grant glaubte, dass das sogar stimmte. Der Senator war im Grunde genommen ein gutherziger Mann, besser als die meisten Politiker, die Grant getroffen hatte (und in seiner bisherigen Laufbahn waren das einige gewesen), aber wie die meisten Politiker war er anfällig für Schmeicheleien und litt an einem fehlgeleiteten Gefühl von Unbesiegbarkeit. Als die kleinen blauen Pillen also zu wirken begannen und Hodges ein bisschen mehr Elan bekam, fing er an, sich nach weiblicher Gesellschaft umzusehen. Bezahlter weiblicher Gesellschaft.


    Innerhalb weniger Monate etablierte sich ein Muster: Wenn der Senator aufgrund seiner Arbeit länger als üblich in der Stadt bleiben musste, verbrachte er die Nacht in einem Hotel, anstatt die fünfzig Minuten bis nach Hause zu fahren. In diesen Nächten kümmerte sich Grant darum, dass eine der Frauen im selben Hotel übernachtete. Hodges war entweder schlauer oder paranoider als die meisten fremdgehenden Ehemänner – vielleicht auch beides. Er erlaubte es den Prostituierten niemals, in sein Zimmer zu kommen. Und er kaufte sich auch keine Wohnung in der Stadt, um dort seinen außerehelichen Affären nachgehen zu können, da er befürchtete, dass Reporter diese Wohnung belagern würden, um zu beobachten, wer dort ein- und ausging.


    Mandy Robards war nicht die erste Frau, die die Begleitagentur schickte, aber nach nur einer Nacht wurde sie zu Hodges’ Favoritin. Ohne das Wissen des Senators hatte Grant sich angewöhnt, in seinem Wagen vor dem Hotel zu warten, um sicherzustellen, dass die Frauen »die Räumlichkeit sicher verließen« (was nicht mehr bedeutete, als dass sie gefälligst im Dunkel der Nacht zu verschwinden hatten, wenn niemand zusah). Am Anfang waren seine Gründe dafür, die Frauen zu beobachten, wirklich selbstlos gewesen – es war schließlich seine Aufgabe, den Senator zu beschützen –, aber schon bald wurde ihm klar, welchen Wert es hatte, so viel wie möglich über Hodges’ schmutziges Geheimnis zu wissen.


    Aus dem Wagen heraus hatte er all die Frauen gesehen, die den Senator besuchten. Mandy war keineswegs die hübscheste von ihnen gewesen – tatsächlich war sie bis auf ihr flammend rotes Haar eher unauffällig. Aber Grant vermutete, dass das einen Teil ihres Reizes ausmachte. Vielleicht machte es die Tatsache, dass sie keine besondere Schönheit war, für Hodges einfacher, sich seiner vierstündigen Fantasievorstellung hinzugeben, dass sie da war, weil sie ihn wirklich mochte, und nicht wegen der zweitausend Dollar, die er ihr auf seinem Weg zur Tür überreichte.


    Doch für Grant war Mandy nicht mehr als eine Goldgräberin gewesen.


    Nach ihrem dritten Besuch beim Senator – wahrscheinlich hatte sie inzwischen das Gefühl gehabt, eine seiner Stammnutten zu sein – begann sie daher, die Dinge ins Rollen zu bringen. Allerdings sollte es noch Monate dauern, bis Grant merkte, was vor sich ging.


    Sie hatte das Hotel – damals war es noch das Four Seasons gewesen – fast genau vier Stunden nach ihrer Ankunft verlassen und ihn damit überrascht, dass sie die Taxis, die vorbeifuhren, ignorierte. Normalerweise sahen die Frauen zu, dass sie so schnell wie möglich vom Hotel wegkamen, wahrscheinlich, um zu duschen. Stattdessen verweilte sie einen Moment, drehte sich dann um und marschierte auf ihren schwarzen, hochhackigen Lederstiefeln auf sein Auto zu. Sie klopfte an sein Fenster und steckte den Kopf hinein, als er es herunterließ.


    »Wollen Sie noch was mit mir an der Bar trinken?«, fragte sie mit rauchiger Stimme.


    Obwohl solch ein Vorschlag von einer Frau normalerweise einen gewissen Subtext beinhaltete, hatte Grant gespürt, dass es mehr als ein Flirt war. Er war natürlich ein gut aussehender Bursche und trainierte jeden Tag, um die muskulöse Statur beizubehalten, die er sich im Marinekorps zugelegt hatte, aber die Vorstellung, dass sie ihn anbaggerte, nachdem sie gerade Sex mit einem anderen Mann gehabt hatte – noch dazu mit seinem Boss –, war einfach nur widerlich.


    Daher vermutete Grant, dass mehr dahintersteckte, und nahm die Einladung an. Er war ehrlich fasziniert. Und noch faszinierter war er, als er die Hotelbar nach einer Stunde verließ und nicht mehr stattgefunden hatte als eine harmlose Unterhaltung. Sie hatte begierig gewirkt, etwas über ihn und seine Vorgeschichte zu erfahren, und doch hatte sie selbst kaum etwas von sich selbst preisgegeben. Bis auf ein kleines Detail (das nicht besonders atemberaubend gewesen war).


    »Ich will ja schließlich nicht für immer bei der Begleitagentur arbeiten, wissen Sie?«, sagte sie seufzend.


    Ach wirklich? Dabei war er immer davon ausgegangen, dass Nutten eine besonders gute Altersversorgung hatten.


    Aber Grant hielt den Mund. Und nach ihrem nächsten Besuch beim Senator hatte ihn Mandy erneut gefragt, ob er mit ihr etwas trinken gehen würde, und nach dem übernächsten Besuch ebenso. Es wurde zu einer Gewohnheit zwischen den beiden, und es dauerte nicht lange, bis ihre Gespräche weniger oberflächlich wurden. Und doch brauchten sie dank übermäßiger Vorsicht auf beiden Seiten etwa fünf Monate, bis sie schließlich auf den Punkt kamen.


    Erpressung.


    Was es funktionieren ließ, war die Tatsache, dass sie beide Spieler waren. Grant spielte Poker, und ein paar unglückliche Niederlagen bei teuren Turnieren hatten ihn finanziell zunehmend in die Bredouille gebracht. Mandys Spiel war der Sex, und sie hatte lange gewartet, bis ihr die Begleitagentur den Hauptgewinn präsentierte. Als der verheiratete Senator aus Illinois in ihrem Hotelzimmer aufgetaucht war, hatte sie gewusst, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.


    Der Plan, den sie sich ausdachten, bestand aus drei Teilen: Sie würden Hodges bei jenen Aktivitäten filmen, die über das normale Verhältnis zwischen Politiker und Wähler hinausgingen. Mandy würde Hodges dann eine Kopie des Videos sowie ihre Geldforderung präsentieren. Wenn Hodges sich dann auf der Suche nach Rat an seinen Leibwächter und engsten Vertrauten wandte, würde Grant ihm eine Show liefern, in der er alle Möglichkeiten abwog. Schließlich würde er seinen Einfluss nutzen, um den Senator davon abzubringen, die Polizei einzuschalten, und ihn stattdessen davon überzeugen, dass er keine andere Wahl hatte, als zu zahlen.


    Sie planten dies alles sorgfältig und trafen sich nur persönlich. Es gab keine Telefongespräche oder E-Mails. Keine Aufzeichnungen, die auf eine Verbindung zwischen ihnen hinwiesen. Sie beschlossen, dass es sich um eine einmalige Sache handeln sollte, nach der sie getrennte Wege gehen würden. Mandy sollte bei der Begleitagentur kündigen und die Stadt verlassen und Grant würde weiterarbeiten, ohne dass der Senator jemals von seiner Beteiligung an der Sache erfuhr.


    Sie einigten sich darauf, fünfhunderttausend Dollar zu fordern.


    Dann einigten sie sich darauf, dass das nicht genug war, und erhöhten die Summe auf eine runde Million.


    Kein besonders hoher Betrag für Hodges, dessen Familie eine der größten Supermarktketten in den USA gegründet hatte und der eine NFL-Footballmannschaft besaß, und sicherlich eine Summe, die er leicht bezahlen konnte. Aber es war genug für Grant, um seine Spielschulden zu tilgen, und mehr als genug für Mandy, um aus dem horizontalen Gewerbe auszusteigen.


    Jedenfalls hatte Grant das gedacht.


    Die Zeit zum Zuschlagen war gekommen, als der Senator zu einer Wohltätigkeitsgala für ein Kinderkrankenhaus eingeladen wurde, die ihn bis zum späten Abend in der Stadt halten würde. Hodges bat ihn, die »üblichen Vorkehrungen« zu treffen, und Grant tat genau das. Sie würden im Peninsula übernachten, in dem Hodges Stammgast war, und Grant kannte den Grundriss des Gebäudes ziemlich gut. Vor ein paar Monaten hatte ihn ein Sicherheitsmitarbeiter herumgeführt, als der Sohn des Senators sowie seine Schwiegertochter und seine beiden Enkel dort übernachtet hatten. Dieser Mitarbeiter hatte ihm so ziemlich alles erzählt, was er wissen musste, einschließlich der wichtigsten Sache: wo das Hotel seine Kameras positioniert hatte.


    Mandy verlangte Zimmer 1308 einen Raum, in dem sie schon einmal einquartiert gewesen war. Die Position dieses Zimmers war für ihre Absichten perfekt. Es befand sich in einer Ecke und genau gegenüber dem Treppenhaus, was gewährleistete, dass man Grant nicht sah, wenn er sich in den Raum und wieder hinausschleichen würde. Und er persönlich mochte die finsteren Assoziationen, die die Zahl dreizehn mit sich brachte. Manch anderer Mann in seiner Position hätte sich vielleicht schuldig dabei gefühlt, seinen Boss um eine Million Dollar zu erpressen, besonders da ihn dieser Boss stets fair und respektvoll behandelt hatte. Doch Grant war kein solcher Mann.


    Senator Hodges war schwach. Natürlich hatte auch Grant seine Schwächen, die hatte jeder, aber der Senator hatte sich selbst in die Opferrolle befördert, und das machte ihn zu einem Idioten. Außerdem hatte der Kerl mehr Geld, als er ausgeben konnte, und Grant sah nichts Falsches daran, ein wenig dieses Reichtums in seine Richtung zu lenken. Angesichts dessen, was er über die Affären des Senators wusste, hatte er sich dieses Geld dadurch verdient, dass er den Mund hielt.


    Als der Abend endlich gekommen war, lief zunächst alles wie am Schnürchen. Nachdem Hodges nach der Wohltätigkeitsgala noch seine Frau angerufen hatte – wie aufmerksam –, um ihr eine gute Nacht zu wünschen, und im Peninsula verschwunden war, hatte Grant seinen Wagen in einer dunklen Seitenstraße ein paar Blocks entfernt geparkt und schnell den Anzug ausgezogen, den er während der Arbeit für den Senator stets trug. Dann kleidete er sich in einen unauffälligen Blazer, ein Kapuzenshirt und eine Jeans. Dieses Outfit würde dafür sorgen, dass er nur schwer zu identifizieren war, falls ihn jemand in der Nähe von Zimmer 1308 sah. Ein paar Minuten später betrat er das Hotel durch den Hintereingang, machte das Treppenhaus ausfindig, das ihn zu Mandys Zimmer führen würde, und eilte die dreizehn Stockwerke hinauf. Mandy war gerade angekommen und wartete im Zimmer auf ihn. Sie hatte eine kleine Videokamera mitgebracht, die sie auf seine Anweisung hin in einem Elektroladen in der Wells Street gekauft hatte.


    Grant baute die Kamera auf, wies Mandy kurz in die Bedienung ein und versteckte das Gerät hinter dem Fernseher, der praktischerweise direkt gegenüber dem großen Doppelbett stand.


    »Warum hast du die an?«, fragte Mandy, als sie die schwarzen Lederhandschuhe bemerkte, die er trug.


    Rückblickend hätte Grant vielleicht etwas mehr Gedanken auf die Antwort zu dieser Frage verwenden sollen, da sie das erste Anzeichen von Ärger darstellte.


    »Ich bin nur vorsichtig«, erwiderte er nüchtern, während er die Schranktüren so positionierte, dass die Kamera nicht zu sehen war.


    »Was soll das bedeuten?«, hakte Mandy nach.


    Als Grant sich umdrehte, sah er, dass sie die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Meinst du, dass Hodges möglicherweise nicht auf unseren Trick hereinfällt und mich an die Bullen verpfeift, während es keine Beweise dafür gibt, dass du etwas damit zu tun hast? Ist das die Art von ›nur vorsichtig‹, die du meinst?«


    Sie war vielleicht nicht das hübscheste Mädchen, das Grant jemals gesehen hatte, aber sie war auch nicht das dümmste. Unglücklicherweise hatte er nicht genügend Zeit, um die Situation wieder auszubügeln.


    »Wir erpressen einen Senator der Vereinigten Staaten, Mandy. Ja, ich bin vorsichtig. Und das solltest du auch sein. Aber es wird für Hodges ja nicht wirklich ein Geheimnis sein, dass du damit zu tun hast. Du bist diejenige, die mit ihm ins Bett geht, weißt du noch? Ganz zu schweigen davon, dass du diejenige sein wirst, die das Geld von ihm fordert.«


    »Interessant, so wie du das sagst, klingt es, als ob ich die ganze Arbeit machen würde«, sagte sie. »Ganz zu schweigen davon«, äffte sie ihn nach, »dass ich diejenige bin, die das ganze Risiko trägt.«


    Diese verdammten Weiber. Er hätte wissen müssen, dass sie in der letzten Sekunde herumzicken würde.


    Grant legte seine Hände auf ihre Schultern und war versucht, sie ordentlich durchzuschütteln. »Das hier war dein Plan, Mandy. Und es ist ein guter Plan. Bleib einfach ruhig und lass es uns durchziehen.«


    Es dauerte einen Moment, bis Mandy schließlich nickte. »Du hast recht.« Sie atmete tief durch. »Es tut mir leid, Grant. Wahrscheinlich bin ich jetzt doch ein wenig nervös wegen der ganzen Sache.«


    »Das brauchst du nicht zu sein«, versicherte er ihr. »Du musst nur die Kamera einschalten, wenn Hodges an der Tür klopft, und darauf achten, dass die Schranktüren genau so stehen wie jetzt. Wenn er geht, schaltest du die Kamera wieder aus. Der Rest ist nicht anders als jeder andere Job. Ich werde unten in meinem Wagen sitzen. Schalte die Lampe am Fenster drei Mal an und aus, damit ich weiß, dass du fertig bist. Ich komme hoch, überprüfe das Video, um sicherzugehen, dass wir es verwenden können, und dann gehst du, wie du das an jedem anderen Abend auch tun würdest.«


    »Danke, Boss. Sonst noch was?«, fragte sie sarkastisch.


    »Ja. Lass es gut aussehen.«


    Und das tat sie.


    Wie geplant kehrte Grant in das Hotel zurück, sobald er das Signal im Fenster sah, und eilte zu ihrem Zimmer. Nachdem Mandy ihn hereingelassen hatte, holte er die Kamera hinter dem Fernseher hervor und überprüfte die Aufnahme. Er begann am Anfang und spulte den Film dann vor. Ab und an drückte er auf die Starttaste und schaute sich das Treiben mit abgestelltem Ton an. Schon bald würde Senator Hodges es zutiefst bedauern, Ms Mandy Robards jemals begegnet zu sein, aber zumindest in dieser Nacht hatte er sein Vergnügen über ihre Bekanntschaft noch sehr intensiv zum Ausdruck gebracht.


    »Gefällt dir, was du siehst?«, schnurrte Mandy, während sie sich nur mit einem Bademantel bekleidet auf dem Bett ausstreckte.


    »Ich überprüfe nur, ob die Aufnahme etwas geworden ist«, versicherte Grant ihr. Die Schönheit eines Erpresservideos lag in seinen Details. Das Hinternversohlen allein war bestimmt schon fünfhunderttausend Riesen wert.


    Grant sah sich die Aufnahme im Schnellvorlauf weiter an. Der Senator stieß zu, Mandys Brüste hüpften, und das Bett wackelte in einer Geschwindigkeit, die das Ganze regelrecht komisch aussehen ließ, bis er fast am Ende angelangt war und die Wiedergabe schnell auf normale Geschwindigkeit zurückschaltete. Dann sah er sich bewundernd an, wie es Mandy geschickt gelang, sich und Hodges direkt vor die Kamera zu manövrieren, während er ihr das Geld gab. Dann verließ er das Zimmer und das Letzte, was die Kamera aufzeichnete, war, wie Mandy sie abschaltete.


    Als es vorbei war, zog Grant das Band heraus und übergab es Mandy. Wie abgemacht würde sie es kopieren, bevor sie es Hodges zeigte. »Gute Arbeit«, sagte er.


    Mandy lächelte, während sie vom Bett aufstand. »Danke.« Sie nahm ihre Handtasche vom Schreibtisch und steckte das Band hinein.


    »Tut mir leid, dass ich vorhin so herumgezickt habe.« Sie deutete auf seine Hände. »Die Handschuhe haben mich kurz ausflippen lassen. Aber du hattest recht, das hier ist eine ernste Angelegenheit, und wir sollten vorsichtig sein. Mir ist klar, warum du deine Sicherheitsvorkehrungen triffst, und ich weiß, dass du verstehen wirst, dass ich meine treffe.«


    Ein plötzliches Schimmern in ihrem Blick ließ Grant misstrauisch werden. »Was genau soll ich verstehen?«


    Statt einer Antwort griff Mandy in eine der tiefen Taschen ihres Bademantels, und Grant streckte seine Hand instinktiv nach der Waffe aus, die er stets in seinem Schulterholster trug. Aber sie war schneller als er. Sie zog ihre Hand aus der Tasche, und Grant sah etwas Silberfarbenes aufblitzen …


    Ein kleines Aufnahmegerät.


    Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Verdammt, Mandy. Was zur Hölle ist das?«


    »Das sagte ich doch – meine Vorsichtsmaßnahme.« Sie drückte auf die Starttaste und regulierte die Lautstärke so, dass Grant die Worte gerade noch verstehen konnte.


    »Es tut mir leid, Grant. Wahrscheinlich bin ich jetzt doch ein wenig nervös wegen der ganzen Sache.«


    »Das brauchst du nicht zu sein. Du musst nur die Kamera einschalten, wenn Hodges an der Tür klopft – und darauf achten, dass die Schranktüren genau so stehen wie jetzt. Wenn er geht, schaltest du die Kamera wieder aus. Der Rest ist nicht anders als jeder andere Job. Ich werde unten in meinem Wagen sitzen. Schalte die Lampe am Fenster drei Mal an und aus, damit ich weiß, dass du fertig bist. Ich komme hoch, überprüfe das Video, um sicherzugehen, dass wir es verwenden können, und dann gehst du, wie du das an jedem anderen Abend auch tun würdest.«


    »Danke, Boss. Sonst noch was?«


    »Ja. Lass es gut aussehen.«


    Mandy schaltete das Gerät breit grinsend aus. »Dieser Elektroladen auf der Wells Street, in den du mich geschickt hast, war ganz schön interessant.« Sie hielt das Aufnahmegerät hoch. »Es ist erstaunlich, wie klein sie diese Geräte heutzutage machen. Als du vorhin hier warst, hast du nicht einmal bemerkt, dass ich es die ganze Zeit über in der Tasche hatte.«


    »Das nächste Mal muss ich dich wohl vorher filzen«, erwiderte Grant sarkastisch. »Was willst du mit der Aufnahme, Mandy?«


    »Ich will die Bedingungen unserer Abmachung neu aushandeln.«


    »Du bist der Meinung, dass du mehr als die Hälfte bekommen solltest?«


    »Ich bin der Meinung, dass ich alles bekommen sollte.«


    »Und warum zum Teufel denkst du, dass ich mich darauf einlasse?«


    »Weil ich, wenn du das nicht tust, zu Hodges gehen und ihm erzählen werde, dass die ganze Sache deine Idee war«, erklärte sie.


    »Als ob er das jemals glauben würde.«


    »Männer glauben eine Menge Dinge, wenn sie nur mit dem Schwanz denken.« Mandy wedelte mit dem Aufnahmegerät vor seiner Nase herum. »Außerdem muss er mir gar nicht glauben. Ich habe alles hier drauf. Ich finde es toll, dass dieser kleine Mitschnitt es so klingen lässt, als wäre es deine Idee – als ob du mich dazu überredet hättest. Und genau das werde ich natürlich auch Hodges sagen – und der Polizei.«


    Grant wusste, dass er nervös werden und vielleicht sogar in Panik geraten sollte. Aber stattdessen begann eine eiskalte Wut in ihm hochzusteigen. Und er fühlte sich seltsam ruhig.


    »Ich werde meine Hälfte nicht aufgeben«, sagte er.


    Mandy lachte höhnisch. »Deine Hälfte. Als ob du auch nur ein Zehntel dieses Geldes verdient hättest. Ich habe mir alles ausgedacht. Ich habe die ganze Arbeit gemacht. Dich brauchte ich nur, um Hodges davon abzuhalten, zur Polizei zu gehen. Und das wirst du immer noch tun, es sei denn, du willst für die Erpressung eines Politikers zwanzig Jahre in den Bau wandern. Denn wenn ich untergehe, wirst du das auch.« Sie lächelte ihn an. »Tut mir leid, Grant. Aber wir haben ja gesagt, dass das hier eine einmalige Sache ist. Also muss ich das Beste daraus machen.«


    Sie war in diesem Moment so stolz auf sich. So blasiert und selbstzufrieden.


    Zu selbstzufrieden.


    Während Grant dastand und mit seiner Waffe auf sie zielte, hatte er nur einen Gedanken.


    Er würde sich nicht von einer verdammten Nutte reinlegen lassen.


    Mandy ließ das Aufnahmegerät wieder in die Tasche ihres Bademantels gleiten und warf einen unbesorgten Blick auf seine Hände. »Du kannst die Waffe ruhig wegstecken, Grant. Wir wissen beide, dass du mich nicht erschießen wirst.« Sie drehte ihm den Rücken zu und wollte ins Badezimmer gehen.


    Grant steckte die Pistole wieder ins Holster. »Du hast recht. Ich werde dich nicht erschießen.« Ohne Vorwarnung stürzte er sich auf sie – erfreut, dass sie es nicht kommen sah –, packte sie an der Kehle und warf sie aufs Bett. Sie fiel mit genügend Wucht darauf, um das Gestell laut gegen die Wand donnern zu lassen. Bevor sie schreien konnte, hockte Grant auf ihr, und das Bett stieß ein zweites Mal gegen die Wand, während er sie fixierte. Er presste ihr die Hand auf den Mund.


    »Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast. Ich muss dir wohl mal erklären, wer hier der Boss ist, Schlampe«, zischte er.


    Mandys Augen weiteten sich. Sein plötzlicher Wutausbruch schien ihr endlich etwas Angst und Respekt einzuflößen. Sie begann, sich zu wehren. Grant schnappte sich eines der Kissen neben ihrem Kopf und presste es auf ihr Gesicht. Sie ruderte mit den Armen und versuchte, sein Gesicht zu zerkratzen. Währenddessen trat sie mit ihren Beinen in dem hoffnungslosen Versuch um sich, ihn abzuwerfen. Wahrscheinlich war sie es nicht gewöhnt, auf diese Weise geritten zu werden, dachte Grant. Er setzte seine Ellbogen und seine Brust ein, um das Kissen herunterzudrücken, während er ihre Handgelenke packte und sie unter seine Knie klemmte.


    Sie kämpfte wirklich heftig dagegen an.


    Grant ließ es noch einen Augenblick lang so weitergehen. Er fand ihre Panik und seine Macht über sie irgendwie aufregend. Berauschend. Er wollte gerade das Kissen wegziehen und die Unterwerfung in ihren Augen auskosten, als ihm klar wurde, dass sie eine idiotische, intrigante Schlampe war, die sich niemals unterwerfen würde. Er begriff, dass er ihr von Anfang an nicht hätte trauen sollen, und er hasste sich dafür, dass er so naiv gewesen war. Er wusste, dass er niemals wieder irgendetwas glauben konnte, was aus ihrem verlogenen Mund kam. Nach all der sorgfältigen Planung würde er ihretwegen nicht mal einen schäbigen Cent bekommen. Und was noch schlimmer war, sie hatte ihn jetzt in der Hand. Natürlich konnte er ihr das Band wegnehmen, aber er könnte niemals darauf vertrauen, dass sie den Mund hielt. Sie würde das Wissen, dass er den Senator erpressen wollte, immer gegen ihn einsetzen können. Und selbst wenn er sie dazu überreden konnte, sich stillschweigend zurückzuziehen, würde er sich immer fragen, wann der Tag kommen würde, an dem sie zurückkehrte, um etwas von ihm zu verlangen.


    Eines wusste er genau: Er wollte nicht den Rest seines Lebens damit verbringen, über seine Schulter zu schauen. Er wollte nicht, dass sie diese Art von Macht über ihn besaß. Sie sollten Partner sein, aber nun hieß es wohl: Jeder für sich allein. Und er sah keine andere Möglichkeit.


    Also ließ er das Kissen dort, wo es war.


    Es dauerte länger, als er vermutet hatte. Ihr Widerstand wurde immer schwächer, aber sie hielt durch, und erst nach guten zwei Minuten, in denen sie sich nicht mehr bewegt hatte, wagte es Grant, das Kissen mit seinen behandschuhten Fingern beiseitezunehmen.


    Ihre Augen waren offen und leer. Als Grant auf ihren leblosen Körper starrte, war er überrascht, dass er nichts empfand. Keine Schuld … gar nichts. Auch wenn er bei den Marines gewesen war, hatte er niemals zuvor jemanden getötet, doch er hatte immer angenommen, dass es eine große Sache war.


    Hmm. Offenbar nicht.


    Grant setzte sich auf und strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann stieg er von Mandys Körper herunter und fand, dass er wohl besser aus diesem Hotelzimmer verschwinden sollte. Sofort. Sein Verstand raste, das Adrenalin begann zu wirken, und er benötigte ein oder zwei Sekunden, um seine Gedanken zu ordnen. Er brauchte einen Plan und war beeindruckt, wie schnell ihm einer einfiel.


    Der Senator.


    Hodges’ Fingerabdrücke waren überall im Zimmer verteilt. Die Begleitagentur würde einen Eintrag haben, der bestätigte, dass er heute Nacht mit Mandy zusammen gewesen war. Und er würde das Video zurücklassen, das den Senator und Mandy beim Sex zeigte. Das würde der Polizei ein ausreichendes Motiv geben. Sie würden annehmen, dass es sich um einen Mord im Affekt handelte. Sie hatte versucht, den Senator zu erpressen, und als er das herausfand, geriet er in Panik und tötete sie.


    Das würde ausreichen, glaubte Grant. Das musste es. Schließlich blieb ihm keine andere Wahl. Es gab nicht sehr viele verschiedene Handlungsmöglichkeiten, wenn man sich unerwartet mit einer toten Nutte in einem Hotelzimmer wiederfand. Plan A: So schnell wie möglich verschwinden. Plan B: Es jemand anders anhängen.


    Grant griff in Mandys Bademantel und fand das Aufnahmegerät. Er steckte es in seine Hosentasche und überprüfte, ob sein Blazer es verdeckte. Dann legte er das Videoband zurück in die Kamera und verstaute diese wieder hinter dem Fernseher. Danach eilte er zur Tür und zog sich die Kapuze über den Kopf.


    Schließlich wusste man nie, wer einen beobachten mochte.


    Und nun musste er zu Ende bringen, was er angefangen hatte.


    Grant stellte die leere Bierflasche auf den Tisch und legte ein paar Scheine neben Driscolls Geld. Als er die Bar verließ und ins Freie trat, klappte er seinen Mantelkragen hoch, um sich gegen den kalten Wind zu schützen, der vom See herüberwehte. Irgendwo in der Nähe donnerte ein Zug vorbei.


    Grant dachte an Driscolls Anweisungen.


    Finden Sie heraus, was das FBI weiß.


    Er hatte jede Absicht, genau das zu tun.


    Es würde nicht leicht werden, an Informationen zu kommen, aber sein Verstand beschäftigte sich bereits damit. Jack Pallas konnte zu einem Problem werden – wenn die Geschichten über ihn auch nur ansatzweise stimmten –, aber Pallas hatte sich Feinde gemacht, wo man sich keine machen sollte, und Grant hatte das Gefühl, dass er das zu seinem Vorteil nutzen konnte.


    Offensichtlich wusste das FBI etwas. Auch wenn es nicht genug war, um sie in seine Richtung zu lenken – noch nicht –, gefiel es ihm nicht, lose Enden herumliegen zu haben. Und sobald er herausgefunden hatte, was dieses lose Ende war, würde er sich darum kümmern. Seit fast fünfzehn Jahren hatte er die Geheimnisse und Lügen anderer vertuscht. Das hier würde er mit der gleichen objektiven Präzision angehen. Er würde sich nicht mehr verarschen lassen. Keine Fehler mehr. Von jetzt an hatte er die Kontrolle.


    Und er würde tun, was immer nötig war, damit das so blieb.
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    Bis Mittwochnachmittag hatte sich Cameron, die gerade auf dem Weg zum Gericht war, eingeredet, dass ihr Leben wieder normal verlief. Fast.


    Glücklicherweise verlief die Polizeiüberwachung viel unauffälliger, als sie befürchtet hatte. Sie sah die Beamten, die die Tagesschicht leiteten, kaum. Sie begannen ihren Dienst vor Camerons Haus gegen sechs Uhr morgens, während sie noch schlief, nickten ihr zu, wenn sie mit dem Auto zur Arbeit fuhr, und hatten dann praktisch nichts mehr zu tun, bis sie gegen achtzehn Uhr die Verantwortung an die Kollegen der Nachtschicht weitergaben. Sie hatte diese Woche mehrere Termine vor Gericht, aber weil sich dieses im selben Gebäude wie das Büro der Staatsanwaltschaft befand, musste sie dorthin nicht von den Polizisten begleitet werden. Kein schlechter Einsatz für sie, dachte Cameron. Es war bestimmt nicht schwer, jemanden zu beschützen, der in einem der sichersten Gebäude der ganzen Stadt arbeitete. Vielleicht würde sie morgen total ausflippen und kurz bei Starbucks vorbeigehen, damit die Beamten mal ein wenig Action geboten bekamen.


    Die Beamten von der Nachtschicht hingegen waren ein ganz anderes Thema. Sie hatten sich am ersten Abend ihres Einsatzes die Zeit genommen, sich vorzustellen, und trotz der seltsamen Situation konnte sich Cameron schnell für die Officers Kamin und Phelps erwärmen. Sie hatten an den vergangenen drei Abenden so etwas wie eine Routine eingeführt: Sie folgten ihr von der Arbeit nach Hause, überprüften ihr Haus, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war, warteten in ihrem nicht gekennzeichneten Polizeiwagen, während Cameron ihre Sportkleidung anzog, und begleiteten sie dann die drei Häuserblocks zu ihrem Fitnessstudio. Natürlich war es ein wenig seltsam, vom Laufband aufzublicken und die beiden Polizisten zu sehen, die sie von der Saftbar aus beobachteten, aber dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass die Alternative darin bestand, ermordet zu werden, und das ließ sie schnell über die Unannehmlichkeiten ihrer Situation hinwegkommen.


    Zahllose Male hatte sie sich den Moment vor Augen gerufen, in dem sie den Mörder durch den Türspion dabei beobachtet hatte, wie er Zimmer 1308 verließ. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie davon, dass er auf keinen Fall gemerkt haben konnte, dass sie ihn beobachtete. Er hatte nicht einmal in die Richtung ihrer Tür geschaut, und nichts an seinem Verhalten hatte darauf hingedeutet, dass er von ihrer Anwesenheit wusste.


    Und sie verspürte sicherlich kein Bedürfnis danach, in diesem Punkt widerlegt zu werden. Allgemein gesprochen war sie fest davon überzeugt, dass bei einer möglichen Verbindung zwischen ihr und einem Mörder, der Frauen mit Kissen erstickte, ein Übermaß an Vorsicht am besten war. Und bis sie den Typen geschnappt hatten, war sie sehr dankbar dafür, dass die Polizei und das FBI sie beschützten.


    Wie erwartet verlief die Anhörung an diesem Nachmittag ohne Probleme. Es war ihr erster Gerichtstermin seit ihrem gewonnenen Prozess letzte Woche. Es fühlte sich gut an, wieder vor Gericht zu stehen, auch wenn das nicht unbedingt für diesen speziellen Fall galt. Der Angeklagte war ein Polizist, dem vorgeworfen wurde, in Drogengeschäfte verwickelt zu sein. Zu dumm, dass er dabei an FBI-Agenten geriet, die ihn für fingierte Transaktionen anheuerten.


    Es bereitete Cameron absolut keine Freude, einen Polizeibeamten anklagen zu müssen. Und doch hatte sie darauf bestanden, diesen Fall anzunehmen. Wenn es eine Sache gab, die sie wütender machte als ein normaler Verbrecher, dann war es ein Verbrecher, der eine Uniform trug. Der Angeklagte war eine Schande für den Beruf ihres Vaters, und deswegen hatte Cameron absolut kein Mitleid mit ihm. Der Fall würde sie bei der Polizei nicht unbedingt beliebt machen, aber damit würde sie leben müssen. Wenn sie Fälle nur annahm, um beliebt zu werden, wäre sie genauso schlimm wie Silas.


    »Haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen, Ms Lynde?«


    Cameron erhob sich, um dem Richter zu antworten. »Ja, Euer Ehren, nur noch ein paar Fragen.« Sie ging zum Zeugenstand, wo Agent Trask saß. Er war ihr letzter Zeuge an diesem Nachmittag, und sie spürte, dass der Richter für heute gerne Schluss machen würde.


    »Agent Trask, während des Kreuzverhörs hat Ihnen der Anwalt des Angeklagten mehrere Fragen über Ihre Abmachung gestellt, die Sie mit dem Angeklagten im Verlauf Ihrer verdeckten Ermittlung getroffen haben. Ging es bei Ihren Unterhaltungen mit dem Angeklagten auch speziell darum, dass er Ihre Transaktionen absichern würde?«


    Der FBI-Agent nickte. »Unsere Abmachung war glasklar. Ich habe dem Angeklagten fünftausend Dollar gezahlt. Dafür hat er eingewilligt, Schmiere zu stehen und notfalls einzugreifen, falls ein anderer Polizist die Transaktion stören sollte.«


    »Besteht die Möglichkeit, dass dem Angeklagten nicht bewusst war, dass Sie vorgeblich mit Rauschmitteln handelten?«, fragte Cameron.


    Agent Trask schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Vor jeder Transaktion stellte ich sicher, dass der Angeklagte seine Waffe trug, dann sprach ich mit ihm über die genaue Menge Kokain oder Heroin, um die es ging. Danach kam mein Partner dazu und gab vor, der Käufer zu sein. Und der Angeklagte half mir, die Taschen mit den Rauschmitteln zum Wagen zu bringen. Einmal hat er mir und meinem Partner gegenüber sogar scherzhaft bemerkt, dass wir dumm seien, den Austausch nachts auf einem Parkplatz vor einem Schnellimbiss durchzuführen. Er sagte, dass er und seine Polizeikollegen dort zuerst nachsehen würden. Er informierte uns außerdem darüber, dass der Bahnhof ein besserer Ort sei, um mit Drogen zu handeln.«


    Der Verteidiger erhob sich von seinem Platz. »Einspruch, Hörensagen. Ich beantrage die Streichung.«


    Cameron wandte sich an den Richter. »Dies ist eine Voranhörung, Euer Ehren.«


    »Stattgegeben.«


    Cameron beendete ihr Verhör und kehrte zu ihrem Platz zurück. Weil ihr Büro überarbeitet und unterbezahlt war und weil es sich nur um eine Voranhörung eines eindeutigen Falls handelte, saß sie dort alleine.


    Der Richter sah den Verteidiger an. »Weitere Fragen?«


    »Nein, Euer Ehren.«


    Agent Trask verließ den Zeugenstand. Doch als er an Camerons Tisch vorbeiging, passierte etwas Seltsames.


    Er nickte ihr höflich zu.


    Cameron blinzelte zwei Mal, da sie sich nicht sicher war, ob sie richtig gesehen hatte. Vielleicht hatte er eine Art Tick, ein chronisches Lidzucken, das sie bis jetzt übersehen hatte. Denn in den letzten drei Jahren hatten sie die FBI-Agenten, mit denen sie arbeitete, geflissentlich ignoriert, wenn sie den Zeugenstand verließen. Offenbar hatten sie jetzt, da Jack wieder zurück war, beschlossen, ihr ihr vermeintliches Verbrechen zu »vergeben«.


    »Ms Lynde?«, sprach der Richter sie an.


    Sie erhob sich. »Ich habe keine weiteren Zeugen, Euer Ehren.«


    Der Richter sprach sein Urteil. »Angesichts der Zeugenaussagen, die ich heute gehört habe, sowie der eidesstattlichen Erklärung des FBI, sehe ich es als begründet an, diesen Fall für eine Verhandlung zuzulassen. Den Prozessbeginn setze ich für den fünfzehnten Dezember um zehn Uhr morgens fest.«


    Sie brachten die restlichen organisatorischen Punkte hinter sich, dann erhoben sich alle, als der Richter den Saal verließ. Der Verteidiger flüsterte seinem Klienten noch etwas zu, bevor er zu Camerons Tisch herüberkam.


    »Wir möchten mit Ihnen gerne über eine Verständigung im Strafverfahren reden«, sagte der Verteidiger.


    Cameron war weder überrascht noch interessiert. »Tut mir leid, Dan. Daraus wird nichts.«


    »Es gab noch weitere Polizisten, die genau das Gleiche gemacht haben. Mein Klient kann Ihnen Namen liefern.«


    »Ich habe diese Namen bereits von Alvarez bekommen«, sagte sie und bezog sich damit auf einen weiteren Mann, den das FBI in dieser Sache festgenommen hatte. Ein Zivilist, der ebenfalls für den mutmaßlichen Drogenhändler gearbeitet hatte.


    »Aber Alvarez war nicht bei dem Treffen am vierten Juni dabei«, argumentierte Dan.


    Cameron schloss ihren Aktenkoffer. »Wenn mir das Treffen am vierten Juni so wichtig wäre, hätte ich mich an Sie statt an Alvarez’ Anwälte gewandt.«


    Dan senkte seine Stimme. »Kommen Sie schon, Cameron. Geben Sie mir etwas, das ich meinem Klienten sagen kann. Irgendetwas.«


    »Okay. Sagen Sie ihm, dass ich keine Vereinbarungen mit verbrecherischen Polizisten treffe.«


    Dan beschimpfte sie als Miststück und ging mit seinem Klienten davon.


    Cameron zuckte mit den Schultern und sah ihm hinterher.


    Ah … es war großartig, wieder im Gericht zu sein.


    Als Cameron am späten Nachmittag in ihrem Büro ankam, verbrachte sie ein paar Stunden damit, Leute zurückzurufen und sich einzureden, dass sie noch Zeit hätte, an einer Berufungsschrift zu arbeiten, die nächste Woche fertig sein musste. Um achtzehn Uhr dreißig gab sie auf und schob die Papierstapel beiseite. Die Tage hatten niemals genug Stunden und besonders dieser nicht.


    Nachdem sie sich mit Phelps und Kamin abgesprochen hatte, bereitete sie sich auf ihre Verabredung mit Max, dem Investmentbanker, vor, den sie auf der Rolltreppe eines Kaufhauses getroffen hatte. Den beiden Polizisten schien die Geschichte zu gefallen. Ein paar Wochen zuvor hatte sie in ihrer Mittagspause nach neuen Schuhen gesucht und auf ihrem Weg zurück ins Büro die Rolltreppe nach unten genommen, als ihr Handy vibrierte, um sie darauf hinzuweisen, dass sie eine neue SMS bekommen hatte. Sie sah, dass es eine Nachricht vom Gericht über eine Entscheidung war, auf die sie gewartet hatte. Sobald sie das Ende der Rolltreppe erreicht hatte, blieb sie dort stehen und las die SMS. Als sie fertig war, hatte sie vergessen, wo sie sich befand, und geriet einem Mann in die Quere, der die Rolltreppe verlassen wollte. Sie stießen zusammen, wobei ihre Handtasche und ihre Einkaufstüte zu Boden fielen.


    »Ach du meine Güte, das tut mir leid«, stieß Cameron im Stolpern hervor. Sie richtete sich wieder auf. »Ich habe Sie nicht gesehen.«


    Dann fiel ihr Blick auf den großen Mann vor ihr. Er war nicht nur groß, sondern auch blond, braun gebrannt und attraktiv. Jetzt sah sie ihn definitiv.


    Sie lächelte schüchtern. »Oh. Hallo.«


    »Ich glaube, Ihnen ist da etwas runtergefallen«, sagte er.


    Er beugte sich vor, um ihre Handtasche und Einkaufstüte wieder aufzuheben, während Cameron die Brise, die ihre Wimpern beim Klimpern verursachten, regelrecht spürte. Was für ein Gentleman. Und er sah toll aus in seinem blauen Anzug, dessen Schnitt äußerst teuer wirkte.


    Die Schuhschachtel hatte sich geöffnet, und einer ihrer neuen zehn Zentimeter hohen, silbernen Riemchenschuhe von Miu Miu lugte hervor.


    »Hübsche Schuhe«, bemerkte der braun gebrannte Gott anerkennend, während er ihr die Taschen überreichte. Er hob eine Augenbraue. »Sind die für einen besonderen Anlass?«


    »Für die Hochzeit meiner besten Freundin«, erwiderte Cameron. »Ich bin ihre Trauzeugin. Sie sagte, ich könne so dekadente Schuhe tragen, wie ich wolle, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich hoffe, dass sie nichts dagegen hat.«


    Der braun gebrannte Gott lächelte. »Keine Ahnung, wie die Braut das findet, aber ich bin mir sicher, dass Ihr Begleiter nichts dagegen haben wird.«


    »Ach ja, mein Begleiter … daran arbeite ich noch«, erwiderte Cameron.


    Der gebräunte Gott streckte seine Hand aus. »In diesem Fall bin ich Max.«


    Fünf Minuten später ging er mit ihrer Handynummer davon.


    »Und wie hätte er geheißen, wenn du schon einen Begleiter gehabt hättest?«, scherzte Collin, als sie ihm abends am Telefon davon erzählte.


    Sie legte auf und rief Amy an.


    »Zehn Zentimeter hohe Absätze? Bist du sicher, dass du es damit bis in die Kirche schaffst?«, wollte sie wissen.


    »Hallo? Darum geht es doch gar nicht. Hast du dich mit Collin abgesprochen?«, erwiderte Cameron.


    »Bringst du ihn zur Hochzeit mit?«


    »Weißt du, in den sechs Minuten, die wir miteinander gesprochen haben, habe ich leider vergessen, ihn zu fragen.«


    »Ach so. Natürlich.« An Amys Ende der Leitung gab es eine Pause. »Aber falls du ihn zur Hochzeit mitbringst, denkst du, er ist eher der Steak- oder eher der Lachstyp? Ich muss dem Caterer nämlich bis Freitag Bescheid geben.«


    Als ob Cameron nicht schon genügend Druck verspürt hätte, einen Begleiter zu finden. Nun drohte die Tatsache, dass sie Single war, auch noch, das fein abgestimmte Uhrwerk der Perfektesten Hochzeit Aller Zeiten ins Chaos zu stürzen.


    »Kann ich dir später Bescheid geben?«, hatte sie gefragt.


    Aber fast drei Wochen später hatte sie Amy immer noch keine Antwort gegeben. Und zwar nicht nur auf die Frage, ob es nun Steak oder Lachs sein sollte. Trotz der Tatsache, dass sie ein paar Mal ausgegangen waren, hatte sie noch nicht entschieden, ob sie Max bitten wollte, sie auf die Hochzeit zu begleiten. Wenn sie in Chicago stattfinden würde, wäre es keine Frage gewesen. Aber sie war unsicher, ob sie mit ihm ein ganzes Wochenende in Michigan verbringen und sich obendrein ein Hotelzimmer mit ihm teilen wollte. Natürlich würde er bei der Hochzeit als der Mann an ihrer Seite großartig aussehen – ein Faktor, den man nicht leichtfertig abtun sollte –, aber was seine Persönlichkeit anging, hatte sie sich doch als völlig anders entpuppt, als es ihre erste Begegnung vermuten ließ.


    Zuerst hatte sie gedacht, dass Max so schnell nach ihrer Telefonnummer gefragt hatte, weil er sehr selbstbewusst war. Inzwischen war ihr klar geworden, dass er so schnell handelte, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Der Mann war ein Workaholic – er aß, schlief und atmete seinen Job. Cameron konnte nachvollziehen, dass man sich intensiv seiner Karriere widmete – sie zählte sich selbst zu dieser Kategorie Mensch –, doch in den drei Wochen seit ihrer ersten Begegnung musste Max schon zwei ihrer Verabredungen absagen. Er hatte sich entschuldigt, aber dennoch war es ein Warnsignal.


    Also würde sie sich heute Abend entscheiden. Sie war eine alleinstehende Frau Anfang dreißig und hatte keine Zeit für Spielchen. Entweder war Max dabei oder nicht.


    Cameron beschloss, Feierabend zu machen, fuhr ihren Computer herunter und packte ihren Aktenkoffer. Sie hatte gerade ihren Mantel übergezogen und war auf dem Weg nach draußen, als ihr Telefon klingelte. Die Anzeige auf dem Display verriet ihr, dass Silas anrief, und sie spielte kurz mit dem Gedanken, nicht ranzugehen. Aber da sich sein Büro in der Nähe des Ausgangs befand, würde er zwangsläufig sehen, dass sie noch da war.


    Cameron nahm den Hörer ab. »Hi, Silas. Eine Minute später und Sie hätten mich verpasst. Ich wollte gerade gehen.«


    »Großartig. Schauen Sie auf dem Weg mal bei mir vorbei.« Er legte auf.


    Cameron sah den Hörer an. Sie und Silas hatten immer so nette Gespräche.


    Sie nahm an, dass es teilweise auch ihre Schuld war. Sie war niemals über die Tatsache hinweggekommen, dass Silas sie beim Martino-Fall verraten hatte. Den Aussagen ihrer Kollegen zufolge war das nicht das erste Mal gewesen, dass er so ein Ding abgezogen hatte. Und es würde auch nicht das letzte Mal gewesen sein. In den vergangenen drei Jahren hatte sie oft miterlebt, wie Silas seine Assistenten der Meute zum Fraß vorgeworfen hatte, wenn es um Kritik an der Staatsanwaltschaft ging. Er war allerdings jederzeit bereit, sich feiern zu lassen, wenn es einen bedeutenden Sieg gab.


    Viele ihrer Kollegen akzeptierten das als Teil ihres Berufslebens, und bis zu einem gewissen Grad verstand Cameron auch warum. Viele waren genau wie sie zuvor bei großen Anwaltskanzleien beschäftigt gewesen und wussten, dass es eben einfach so lief: Die Anwälte am oberen Ende der Nahrungskette heimsten den ganzen Ruhm ein, während die Knechte am Boden die ganze Arbeit hatten und auf den Tag warteten, an dem sie es an die Spitze schaffen und das Gleiche mit ihren Untergebenen machen würden. Das war der Kreislauf des Lebens für einen Anwalt.


    Zudem konnte man ohnehin nicht viel gegen Silas unternehmen. Sich mit mächtigen Leuten zu umgeben war das, was Silas am besten konnte (um Fälle kümmerte er sich jedenfalls nicht mehr). So war er überhaupt erst zu seiner Position gekommen. Und weil Staatsanwälte der Vereinigten Staaten vom Präsidenten höchstpersönlich ernannt wurden, hatten Cameron und alle anderen in Chicago Silas noch mindestens bis zur nächsten Wahl am Hals.


    Das bedeutete aber nicht, dass sich Cameron alles gefallen ließ. Im Gegenteil. In den letzten drei Jahren hatte sich in ihrer Beziehung mit Silas eine Menge getan. Sie war nun keine Anfängerin mehr; tatsächlich hatte sie von allen Anwälten im Büro die meisten Fälle bearbeitet. Im Durchschnitt war sie mit etwa fünfundsiebzig Fällen beschäftigt. Einige davon waren bereits vor Gericht, andere befanden sich noch in der Untersuchungsphase. Außerdem hatte sie von den einhundertdreißig Staatsanwälten im Nördlichen Distrikt von Illinois die beste Verurteilungsrate – eine Tatsache, die sie so gut wie unentbehrlich machte und ihr viel Einfluss verlieh. Und daher bestand zwischen ihr und Silas eine Art unausgesprochene Vereinbarung: Solange sie im Gerichtssaal so erfolgreich war und damit dafür sorgte, dass Silas und sein Büro gut dastanden, ließ er sie in Ruhe. Auf diese Weise hatten sie eine zumindest erträgliche Arbeitsbeziehung.


    Aber es war dennoch schwierig. Silas forderte von seinen Angestellten Loyalität – oder zumindest den Anschein davon –, und Cameron hatte immer das Gefühl, dass sie sich vor ihm in Acht nehmen musste. Auch wenn sie für das Scheitern des Martino-Falls den Kopf hingehalten hatte, wusste Silas genau, dass ihr das nicht gefallen hatte, und beobachtete sie seitdem ganz genau.


    Und darum durfte er niemals herausfinden, dass sie Jack vor drei Jahren zu Hilfe geeilt war.


    Silas hatte beim Justizministerium einen Aufstand veranstaltet, um zu veranlassen, dass Jack für sein unangemessenes Verhalten gefeuert wurde. Cameron vermutete, dass es weniger damit zu tun hatte, dass sich Silas durch Jacks Kommentar ebenfalls beleidigt gefühlt hatte, und mehr damit, dass er das Augenmerk der Öffentlichkeit auf etwas anderes lenken wollte als das eigentliche Thema: seine Entscheidung, Roberto Martino nicht anzuklagen.


    Was Silas nicht wusste, war, dass Cameron jemanden im Justizministerium kannte – einen alten Studienkollegen – und dass sie sich hinter den Kulissen darum bemüht hatte, ihn davon zu überzeugen, dass eine Versetzung als Strafe für Jack ausreichend wäre. Um ihren Standpunkt zu untermauern, war sie ein paar Tage nach Jacks Kommentar frühmorgens in Davis’ Büro erschienen. Ihr war klar gewesen, dass sie damit ein Risiko einging, aber sie wusste auch, dass Davis für Jack kämpfte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie ihm vertrauen konnte. Sie erklärte, dass Silas Jack feuern lassen wollte, und gab Davis den Namen ihres Kontaktmanns im Justizministerium. Zwei Leute, die hinter den Kulissen wirkten, waren besser als einer, hatte sie Davis gesagt und ihn dann gebeten, niemandem den Grund ihres Besuches zu verraten.


    »Warum tun Sie das alles?«, hatte Davis sie gefragt, als er sie zur Tür brachte. »Nach dem, was Jack über Sie gesagt hat, hätte ich angenommen, dass Sie froh darüber wären, wenn er gefeuert würde.«


    Cameron hatte sich diese Frage bereits selbst gestellt. Die Antwort hatte ganz einfach mit ihren Prinzipien zu tun. Ganz egal, wie wütend sie wegen Jacks Bemerkung auf ihn war – wenn es um ihren Beruf ging, schob sie persönliche Differenzen beiseite. Selbst in diesem Fall.


    Sie hatte die Akten gelesen. Silas hatte das nicht getan, und auch kein höherrangiges Mitglied des Justizministeriums schien sich die Mühe gemacht zu haben. Aber sie war sich sicher, dass jeder, der über die zwei Tage Bescheid wusste, die Jack in den Händen von Martinos Männern verbracht hatte, nicht anders konnte, als den größten Respekt vor seiner Hingabe an seine Arbeit zu haben. Seine Persönlichkeit war in vielerlei Hinsicht gewiss verbesserungswürdig, aber er war ein unglaublich guter FBI-Agent.


    »Wollen Sie, dass Jack gefeuert wird?«, hatte ihre Gegenfrage an Davis gelautet.


    »Natürlich nicht. Er ist wahrscheinlich der beste Agent beim ganzen verdammten FBI.«


    »Das sehe ich auch so.« Mit diesen Worten hatte Cameron die Tür geöffnet …


    Und da hatte Jack gestanden und sie angestarrt.


    Sie verspürte einen kurzen Anflug von Panik – niemand sollte wissen, dass sie hier gewesen war. Aber sie bemühte sich, ihren Gesichtsausdruck emotionslos zu halten, und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


    Sie wusste, was Jack nun vermuten musste. Er dachte, dass sie diejenige war, die seine Versetzung bewirkt hatte. Wahrscheinlich glaubte er, dass sie an jenem Morgen bei Davis gewesen war, um sich über ihn zu beschweren. Unglücklicherweise gab es nicht viel, was sie dagegen tun konnte. Sie hatte über Silas’ Kopf hinweg gehandelt, um Jack zu verteidigen, und für ihren Boss war das ein schwerer Vertrauensbruch. Cameron war überzeugt, dass er sie auf der Stelle feuern würde, wenn er jemals davon erfuhr. Also hatte sie in den sauren Apfel gebissen und Jack in dem Glauben gelassen, dass sie der Teufel in Menschengestalt war.


    Schließlich hasste er sie wegen des Martino-Falls ohnehin schon. Noch ein wenig mehr Öl ins Feuer zu gießen, machte da auch keinen Unterschied mehr.


    Als Cameron vor Silas’ Büro stand, klopfte sie an die offene Tür. Er bedeutete ihr einzutreten.


    »Cameron. Setzen Sie sich.«


    Sie trat in das Büro – das für staatliche Verhältnisse recht groß und gut ausgestattet war – und nahm auf einem der Stühle vor Silas’ Schreibtisch Platz. »Es tut mir leid, aber ich habe nicht viel Zeit. Ich habe in einer knappen Stunde einen Termin und muss vorher noch nach Hause.«


    »Es wird nicht lange dauern«, sagte Silas. »Ich wollte nur nachfragen, ob es Ihnen gut geht. Sie wissen schon, wegen dieser Sache letztes Wochenende.« Auch wenn seine Worte höflich waren, bemerkte sie eine Spur von Verärgerung in seinem Blick. Vielleicht sogar Wut.


    Cameron antwortete vorsichtig, da sie sich nicht sicher war, wie viel er wusste. »Es geht mir gut. Danke der Nachfrage.«


    »Sie können mit der Show aufhören, Cameron – ich weiß über die Robards-Ermittlung Bescheid. Der FBI-Direktor hat mich heute Nachmittag aus Washington angerufen und gesagt, wie sehr er unsere Kooperation in der Sache zu schätzen weiß. Natürlich hatte ich keine Ahnung, wovon er redete. Ich schätze, er hat einfach angenommen, dass ich Bescheid wüsste, wenn eine meiner Angestellten Zeugin eines Mordes wird, in den ein Senator verwickelt ist, und deswegen unter Polizeischutz gestellt wird. Ich schätze, das hätte ich ebenfalls angenommen.«


    Da die Katze jetzt aus dem Sack war, versuchte Cameron, die Wogen zu glätten. Sie konnte sich vorstellen, wie ärgerlich es für Silas gewesen sein musste, vom Chef des FBI so überrumpelt zu werden. »Es tut mir leid, dass Sie meinetwegen in eine unangenehme Situation mit Godfrey geraten sind«, sagte sie. »Aber die ermittelnden FBI-Agenten sagten mir, dass ich mit niemandem über den Fall sprechen dürfe.«


    »Mir ist klar, dass es sich um eine vertrauliche Angelegenheit handelt, aber ich muss doch darüber informiert werden, wenn eine meiner Angestellten bedroht wird.«


    »Und wenn es wirklich eine Bedrohung geben sollte, lasse ich es Sie wissen. Aber bis jetzt handelt es sich lediglich um eine Vorsichtsmaßnahme.« Cameron konnte nicht erkennen, ob ihn das besänftigte oder nicht. Sie überlegte, dass es wohl am besten wäre, ihn mit einem Themenwechsel abzulenken. »Ich weiß nicht, ob der Direktor das ebenfalls erwähnt hat, aber Jack Pallas leitet die Ermittlung.«


    Silas riss überrascht die Augen auf. »Pallas ist zurück? Wann ist das passiert?«


    Cameron zuckte mit den Schultern. »Erst vor Kurzem, glaube ich.«


    Aus ihrer Sicht spielte es nur eine Rolle, dass er wieder da war und – zumindest vorübergehend – ihr Leben erneut auf den Kopf stellte.


    »Woran denkst du gerade?«


    Jack rieb sich mit der Hand übers Gesicht und schaute über seinen Schreibtisch nervös zu Wilkins. »Ich denke, wenn ich bis an mein Lebensende nie wieder einen Anwalt sehe, ist das trotzdem noch zu früh.«


    Wie erwartet hatten die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras des Hotels nichts ergeben. Daraufhin hatten sie begonnen, Senator Hodges und seinen Stab zu befragen. Natürlich war sein Team aus Anwälten bemüht gewesen, die Sache so schwierig wie möglich zu machen. Aber ein paar Dinge konnte er immerhin in Erfahrung bringen. Mehrere Mitglieder von Hodges’ Stab hatten zugegeben, dass sie von seinen zahlreichen Affären mit Callgirls wussten, und eine Handvoll hatte sogar von Mandy Robards im Besonderen gewusst.


    Die ersten beiden Personen, die er befragt hatte, waren Alex Driscoll, der Stabschef des Senators, und Grant Lombard, sein persönlicher Leibwächter, gewesen. Beide hatten angegeben, zum Zeitpunkt von Mandy Robards’ Ermordung allein zu Hause geschlafen zu haben. Bei beiden Männern gab es keine Hinweise, die das bestätigten oder widerlegten. Sowohl Driscoll als auch Lombard war Hodges’ Affäre mit Mandy Robards bewusst; tatsächlich gaben sogar beide zu, gewusst zu haben, dass Hodges vorgehabt hatte, sie in der Nacht ihrer Ermordung zu treffen. Lombard hatte das Arrangement mit der Begleitagentur getroffen (Hodges hatte zugegeben, dass er Lombard »gelegentlich« darum bat), und Driscoll war bei der Wohltätigkeitsgala zugegen gewesen und gab an, dass Hodges ihm dort davon erzählt habe, dass er Robards später noch treffen würde.


    Weder Lombard noch Driscoll war bezüglich Informationen zu Hodges’ Affären besonders entgegenkommend gewesen. Aber Jack hatte vom persönlichen Leibwächter und vom Stabschef des Senators auch nichts anderes erwartet. Und auch wenn keiner der beiden ein Alibi hatte, sondern beide angaben, während der Tatzeit allein zu Hause gewesen zu sein und geschlafen zu haben, war auch das nichts Ungewöhnliches. Driscoll war geschieden und Lombard nie verheiratet gewesen. Allerdings passte auf beide die ungefähre körperliche Beschreibung, die Cameron ihnen von dem Mann gegeben hatte, den sie in der Nacht des Mordes aus Zimmer 1308 kommen sah.


    Jack wusste vielleicht nicht viel, aber es war genug, um die zwei Männer genauer unter die Lupe zu nehmen.


    »Wir sollten uns Driscolls und Lombards Telefongespräche ansehen und sie mit den Nummern vergleichen, die wir von Mandy Robards haben«, teilte Jack Wilkins mit. »Und wir brauchen ihre Kreditkartenabrechnungen der letzten zwei Jahre – vielleicht taucht darin ja etwas Ungewöhnliches auf. In der Zwischenzeit müssen wir mit dieser Liste anfangen, die uns Hodges gegeben hat. Darauf stehen Personen, die seiner Meinung nach einen Groll gegen ihn hegen könnten.«


    Wilkins nickte. In diesem Moment klingelte das Telefon. Jack sah, dass der Anruf vom Empfangsbereich kam.


    »Pallas«, sagte er, nachdem er abgehoben hatte.


    »Die Officers Kamin und Phelps vom Chicago Police Department möchten Sie sprechen. Sie sagen, dass sie etwas von Detective Slonsky für Sie haben«, meldete der Sicherheitsangestellte am Empfang.


    »Danke, schicken Sie sie hoch.«


    Jack legte auf und sah Wilkins an. »Kamin und Phelps sind auf dem Weg nach oben.« Er runzelte die Stirn. »Sind das nicht die beiden Typen, die Cameron überwachen?«


    Wilkins sah auf seine Uhr. »Ich dachte, die haben die Nachtschicht.«


    »Was machen Sie dann jetzt hier?«


    »Das musst du sie wohl selbst fragen.« Wilkins schien die dunkle Wolke zu spüren, die sich über Jack zusammenbraute. »Versuch, nett zu sein, Jack – denk dran, dass wir mit ihnen zusammenarbeiten müssen.«


    Als Kamin und Phelps in seinem Büro ankamen, erhob sich Wilkins von seinem Stuhl und begrüßte sie mit einem höflichen Lächeln. »Hallo. Was führt Sie heute Abend zu uns?«


    Der ältere Polizeibeamte stellte sich und seinen jüngeren Partner vor. »Ich bin Bob Kamin, und das ist mein Partner Danny Phelps.« Er hielt ihm einen großen versiegelten Umschlag entgegen. »Detective Slonsky hat uns gebeten, Ihnen das vorbeizubringen. Es sind die Laborberichte, auf die Sie gewartet haben.«


    Jack erhob sich ebenfalls und nahm den Umschlag von Kamin entgegen. »Danke.« Er bemerkte, dass Wilkins ihn neugierig ansah, und warf ihm einen Blick zu, der ihm sagen sollte, dass alles in Ordnung war. »Tja … wir dachten, dass Sie beide diejenigen sind, die Ms Lynde überwachen sollen. Ich schätze, da haben wir uns wohl geirrt?«


    »Nein, Sie haben recht«, sagte Kamin. »Wir haben die Nachtschicht. Eine nette Frau. Wir unterhalten uns auf dem Weg zum Fitnessstudio viel.«


    »Oh. Dann sind Agent Wilkins und ich natürlich neugierig, warum Sie beide jetzt hier sind statt bei ihr.«


    Kamin winkte ab. »Schon in Ordnung. Wir haben mit einem Kollegen getauscht.«


    »Warum das?«, fragte Jack.


    »Weil sie doch heute Abend dieses tolle Rendezvous hat«, erklärte Kamin.


    Jack sah ihn fragend an. »Rendezvous?«


    Phelps ergriff das Wort. »Ja, mit Max, dem Investmentbanker, den sie auf einer Kaufhausrolltreppe getroffen hat.«


    »Da hab ich wohl was verpasst.«


    »Oh, das ist eine tolle Geschichte«, versicherte Kamin ihm. »Sie stieß am Ende der Rolltreppe mit ihm zusammen, und als ihre Einkäufe aus der Tüte purzelten, sagte er ihr, dass er ihre neuen Schuhe möge.«


    »Ah … die Erste Begegnung«, kommentierte Wilkins grinsend.


    Jack warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was?«


    »Du weißt schon, die obligatorische Szene, in der die Erste Begegnung stattfindet«, erklärte Wilkins. »Der Moment in romantischen Komödien, in dem das spätere Paar zum ersten Mal aufeinandertrifft.« Er rieb sich das Kinn und dachte darüber nach. »Ich weiß nicht, Jack … wen0n sie ihre Erste Begegnung mit einem anderen Mann hatte, sieht es nicht gut für dich aus.«


    Jack glaubte zuerst, sich verhört zu haben, dann fragte er sich, was Wilkins verdammt noch mal damit gemeint hatte.


    Phelps schüttelte den Kopf. »Nein, so weit würde ich nicht gehen. Sie ist sich immer noch unschlüssig, was diesen Typen angeht. Er arbeitet so viel, dass es sein Privatleben einschränkt. Aber sie fühlt sich durch Amys Hochzeit stark unter Druck gesetzt. Sie hat nur noch zehn Tage, um einen Begleiter zu finden.«


    »Sie ist die Trauzeugin, verstehen Sie?«, fügte Kamin hinzu.


    Jack starrte die drei an. Ihre Lippen bewegten sich, und aus ihren Mündern kamen Geräusche, aber es war so, als würden sie in einer fremden Sprache reden.


    Kamin wandte sich an Phelps. »Ich finde, sie sollte einfach mit Collin gehen, da er und Richard ja Schluss gemacht haben.«


    »Ja, aber du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Sie und Collin müssen aufhören, einander als Krücke zu benutzen. Es fängt an, ihre anderen Beziehungen zu beeinflussen.«


    Unglaublich. Jack fuhr sich mit der Hand durchs Haar und war versucht, es sich auszureißen. Aber dann hätte er wegen Cameron Lynde auch noch eine kahle Stelle, und das würde ihn noch wütender machen. »Können wir zurück zu der Erklärung kommen, warum Sie Ihre Schicht getauscht haben?«


    »Natürlich, tut mir leid. Es war Slonskys Vorschlag. Wie sich herausstellte, ist ihr Rendezvous im Spiaggia. Kennen Sie das?«, fragte Phelps.


    Jack nickte. Er war noch nie dort gewesen, hatte aber davon gehört. Es war eines der besten Fünfsternerestaurants der Stadt mit romantischem Blick auf den Michigansee.


    »Slonsky kennt da diesen Bullen, der dort abends als Sicherheitspersonal fungiert. Solange Ms Lynde im Restaurant ist, wurde ihm der Job übertragen, da er ja schließlich den Grundriss des Gebäudes kennt und so weiter«, erklärte Kamin.


    Phelps stieß ihn an. »Erzähl ihm von der anderen Sache.«


    Kamin verschränkte die Arme vor der Brust. »Slonsky hat außerdem gesagt, dass dieser Typ besser in das Restaurant passen würde als wir. Was auch immer er damit gemeint hat.«


    Jacks Blick fiel auf die Ärmel von Kamins verwaschenem Hemd, die voller mysteriöser roter Flecken waren. Er tippte auf einen Hot Dog als wahrscheinlichsten Übeltäter.


    »Also haben wir sie vor dem Restaurant abgesetzt und sichergestellt, dass alles in Ordnung ist. Wenn sie fertig ist, ruft sie uns an«, sagte Phelps.


    Jack gefiel der Plan nicht – er war nicht besonders begeistert davon, dass Slonsky plötzlich jemand anders damit beauftragte, Cameron zu beschützen. Auch wenn er nach dieser Unterhaltung mit Phelps und Kamin nicht mehr sicher war, was er davon halten sollte, dass diese beiden Knalltüten für ihre Sicherheit zuständig waren. Es gab wohl kaum einen stichhaltigen Grund für eine Beschwerde – Slonsky leitete diesen Teil der Ermittlung, und er schien alles durchdacht zu haben –, aber diese ganze Sache mit dem Rendezvous verdarb ihm einfach die Stimmung.


    Doch anstatt etwas zu sagen, dass diese Tatsache verraten würde, bedankte er sich bei Phelps und Kamin dafür, dass sie den Laborbericht vorbeigebracht hatten, und schickte sie zurück zu ihrem Job. Bevor sie wieder anfangen konnten, über Cameron, Max, den Investmentheini, und ihre ach so tolle Erste Begegnung zu reden. Er hatte ihr also gesagt, dass er ihre Schuhe mochte – na und? Das klang für ihn nach einer reichlich schlechten Anmache.


    »Ich bin stolz auf dich, Jack«, sagte Wilkins, nachdem Kamin und Phelps gegangen waren. »Nicht ein einziger bärbeißiger Blick.«


    »Fängst du jetzt schon wieder damit an?«


    Bevor Wilkins antworten konnte, klingelte Jacks Telefon erneut. Er ging dran. »Pallas.«


    Am anderen Ende der Leitung war die Vermittlung der Haupttelefonstelle, die ihn darüber informierte, dass ihn ein gewisser Collin McCann sprechen wollte.


    Jack runzelte die Stirn. »Stellen Sie ihn durch.«


    »Entschuldigen Sie, dass ich so spät anrufe«, begann Collin, sobald die Verbindung hergestellt worden war, »aber es geht um Cameron, und ich weiß nicht, wen ich sonst anrufen soll. Ich weiß, dass diese Sache, in die sie verwickelt ist, vertraulich behandelt wird.«


    »Was ist denn los?«, fragte Jack. Daraufhin sah Wilkins zu ihm herüber.


    »Wahrscheinlich ist es nichts«, sagte Collin. »Sie hat heute Abend ein Rendezvous. Vielleicht ist sie nur … beschäftigt.«


    Jack biss die Zähne zusammen. Der Nächste, der dieses verdammte Rendezvous erwähnt … »Aber?«


    »Sie geht nicht an ihr Handy. Ich habe sie ein paar Mal angerufen und erreiche immer nur ihre Mailbox.«


    »Sie hat es wahrscheinlich ausgeschaltet«, meinte Jack. Schließlich wollte sie nicht, dass etwas ihren Abend mit Max, dem Schuhfetischisten, störte.


    »Das wäre das erste Mal«, sagte Collin. »Soweit ich weiß, hat sie dieses Ding noch niemals ausgeschaltet. Sie lässt es wegen der Arbeit an.«


    Jack hielt inne und überlegte kurz. »Okay, wir werden das überprüfen.«


    Er legte auf und wandte sich an Wilkins: »Das war McCann. Er sagte, Cameron gehe nicht an ihr Handy. Wahrscheinlich hat sie einfach nur keinen Empfang, aber wir sollten das überprüfen.« Er nahm erneut den Telefonhörer zur Hand und rief Slonsky an. Als der Detective nicht dranging, sprach ihm Jack auf die Mailbox und bat um einen Rückruf.


    Er runzelte die Stirn. »Haben Phelps oder Kamin den Namen des Neuen erwähnt, der jetzt nach Cameron sieht?«


    Wilkins schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Schnell suchte Jack die Nummer des Restaurants heraus und wählte sie. Zwanzig Sekunden später legte er auf. Seine Frustration war gerade rasant angestiegen. »Ich hatte nur eine Bandansage dran. Wenn ich während der normalen Geschäftszeiten anrufe, soll ich es in zehn Minuten noch mal versuchen. Sehr hilfreich«, sagte er zu Wilkins. »Haben wir Phelps’ oder Kamins Nummer?«


    »Nein.«


    Na großartig. Das musste sofort geändert werden. »Wir sollten das Revier anrufen und die beiden auf ihren Pagern kontaktieren lassen. Es wäre nett, wenn wir zur Abwechslung mal jemanden erwischen würden, der weiß, was Sache ist.


    »Das Restaurant ist nur ein paar Kilometer entfernt«, sagte Wilkins. »Was hältst du davon, wenn ich hierbleibe und weiter versuche, jemanden zu erreichen, und du fährst schnell mal hin und siehst nach, was los ist? Du bist in fünfzehn Minuten wieder zurück.«


    Jack nickte. Darüber hatte er auch schon nachgedacht. Es gab zahlreiche harmlose Möglichkeiten, warum Cameron nicht an ihr Handy ging. Aber der Gedanke an die eine weniger harmlose Möglichkeit trieb ihn zur Eile an. Er schnappte sich seinen Schlüssel und schob ihn in die Gesäßtasche. »Phelps und Kamin sagten, sie hätten Cameron vor dem Restaurant abgesetzt, also wissen wir zumindest so viel. Wenn du jemanden im Spiaggia erreichst, lass dir bestätigen, dass mit diesem Bullen, der auf sie aufpassen soll, alles in Ordnung ist, und ruf mich dann an. Wahrscheinlich ist das alles nur viel Lärm um nichts.«


    »Und wenn doch etwas passiert ist?«, fragte Wilkins.


    Jack riss die oberste Schublade seines Schreibtisches auf und zog seine Ersatzwaffe heraus, eine kompakte Glock 27. Er steckte sie in das Holster an seiner Wade. »Dann werde ich mich darum kümmern, sobald ich da bin.«


    Denn niemand bedrohte seine Zeugen.


    Nicht einmal diese Zeugin.


    Sechs Minuten später war er mit höchst illegaler Geschwindigkeit durch die Stadt gerast, die nur ein geübter Fahrer und FBI-Agent an den Tag legen konnte, ohne im Gefängnis oder auf dem Friedhof zu landen. Er parkte seinen Wagen vor der Eingangstür des Gebäudes und zeigte dem Sicherheitsmitarbeiter im Empfangsbereich seine Marke, um nicht abgeschleppt zu werden. Nach einer kurzen Fahrt mit dem Aufzug betrat er das Marmorfoyer des Spiaggia.


    Der Oberkellner kam mit einem gequälten Gesichtsausdruck auf ihn zugeeilt. »Es tut mir leid. Ich hoffe, Sie mussten nicht allzu lange warten. Heute ist mehr los, als wir erwartet haben. Wie kann ich Ihnen helfen?« Während er nach Luft schnappte, beäugte er skeptisch Jacks Jeans.


    Jack hatte immer noch den Ausweis in der Hand. »Jack Pallas, FBI. Ich suche nach einem Ihrer Gäste, einer gewissen Cameron Lynde. Dunkle Haare, Anfang dreißig, etwa eins sechzig groß.«


    Der Oberkellner studierte seinen Ausweis. »Andy sagte mir, ich dürfe solche Informationen nicht herausgeben. Und er sagte ausdrücklich, dass ich ihn anrufen solle, wenn jemand heute Abend danach fragen würde.«


    Wenigstens darauf hat die Polizei geachtet. »Ich sage Ihnen was: Sie rufen ihn an, und während Sie das tun, sehe ich mich ein wenig um.« Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat Jack den Speisesaal und verschaffte sich einen Überblick. Das Restaurant war in zwei Ebenen eingeteilt: den Hauptraum und einen abgesenkten Bereich, wo die Tische vor großen Panoramafenstern standen. Trotz des kunstvoll verzierten Kronleuchters über ihnen war die Beleuchtung im Restaurant sehr schummrig – wahrscheinlich um die Sicht auf die Stadt und den Michigansee zu verstärken –, und Jack brauchte einen Augenblick, um die Gäste im Hauptraum zu überprüfen. Da er Cameron dort nicht entdeckte, trat er näher ans Geländer heran und ließ den Blick suchend über den unteren Bereich des Restaurants schweifen. Er fand sie am zweiten Tisch von links. Sie saß an einem der Fenster. Allein.


    Einen Moment lang hielt er inne und bewunderte die atemberaubende Aussicht.


    Und er bezog sich damit nicht auf den See.


    Das schwache Kerzenlicht auf dem Tisch hob die goldenen Strähnen in ihrem langen kastanienbraunen Haar hervor. Sie trug ein ärmelloses schwarzes Kleid, das jede Kurve ihres – wie Jack zugeben musste – unglaublichen Körpers perfekt betonte.


    Sie saß da und starrte aus dem Fenster. Er sah zu, wie sie einen Schluck aus dem Weinglas nahm, das sie in der Hand hielt. Sie wirkte bedrückt. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und schlug die Beine übereinander, wodurch er einen Schlitz in ihrem Kleid bemerkte.


    Jack fiel auf, dass nur eine Weinkarte auf dem Tisch stand. Er musste kein FBI-Agent sein, um darauf zu kommen, was passiert war. Nicht dass es ihn interessiert hätte, aber dieser Max musste ein Idiot sein, um eine so schöne Frau allein im Restaurant sitzen zu lassen.


    In der Tasche seines Jacketts vibrierte sein Handy. Jack zog es heraus und sah, dass es Wilkins war.


    »Ich habe gerade mit dem Polizeibeamten im Restaurant gesprochen. Sein Name ist Andy Zuckerman. Er sagt, dass mit Cameron alles in Ordnung ist«, berichtete Wilkins.


    »Ich habe Sichtkontakt«, bestätigte Jack. »Sie scheint okay zu sein. Ich werde mal schauen, was mit ihrem Handy los ist, und komme dann zurück.«


    Er legte auf und ging zu ihrem Tisch hinüber.

  


  
    


    10


    Cameron warf einen erneuten Blick auf ihre Armbanduhr und fragte sich, wie lange eine Frau – die eindeutig für ein Rendezvous gekleidet war – alleine in einem der romantischsten Restaurants der Stadt sitzen konnte, bevor es anfing, armselig auszusehen.


    Sie beschloss, noch ihren Wein auszutrinken, bevor sie ging. Sie hatte sich einen 2006er Stags’ Leap Petite Syrah gegönnt, damit der Abend wenigstens keine totale Verschwendung sein würde.


    Max hatte sie versetzt.


    Technisch gesehen stimmte das wohl nicht, da er ihr eine SMS geschickt hatte. O ja, eine SMS, als ob er nicht mal eine halbe Minute Zeit gehabt hätte, um sie anzurufen. Stattdessen hatte er geschrieben, dass er in einem Treffen mit einem seiner Kunden feststeckte und es nicht schaffen würde. Natürlich hatte ihr das nicht viel genutzt, da sie bereits das Restaurant erreicht und am Tisch Platz genommen hatte, als seine Nachricht angekommen war. Als der Kellner zu ihrem Tisch gekommen war, hatte sie etwas zu trinken bestellt, in der Hoffnung, so tun zu können, als wäre es für sie normal, nach Feierabend allein in einem romantischen Fünfsternerestaurant zu entspannen. Doch angesichts ihres hoch geschlitzten Kleides und der umwerfenden High Heels bezweifelte Cameron, dass sie damit irgendjemanden, einschließlich des Kellners, täuschen konnte.


    Als sie nicht sofort auf seine SMS geantwortet hatte, weil sie sich erst beruhigen wollte, hatte Max noch eine zweite geschickt, in der er darum bat, ihr Rendezvous auf einen anderen Tag zu verschieben. Noch mal. Als Antwort hatte sie ihm geschrieben, dass sie am Sankt-Nimmerleins-Tag noch Zeit hätte und sich noch mal melden würde. Dann hatte sie sich gedacht, dass Max darauf vermutlich mit ein oder zwei entsprechenden SMS reagieren würde, und hatte ihr Handy schnell leise gestellt, um die anderen Restaurantgäste nicht mit weiteren Piepsern zu stören. Und ehrlich gesagt hatte sie auch keine Lust mehr, noch länger von Max belästigt zu werden.


    Als Cameron mit ihrem Glas Wein fertig war, sah sie aus dem Fenster, bewunderte die Aussicht auf den See und dachte über die Dinge nach, über die eine Frau in den frühen Dreißigern schon mal nachdachte, wenn sie alleine in einem Restaurant saß. Ihre beste Freundin würde bald heiraten, und sie hatte niemanden, den sie zu der Hochzeit mitnehmen konnte. Niemand würde diesen Tag mit ihr teilen, außer natürlich Collin, aber das war etwas anderes. Es war sicherlich nicht das Ende der Welt – besonders nicht im Hinblick auf die Dinge, die ihr in letzter Zeit passiert waren –, aber sie würde sich wirklich nicht allzu sehr sträuben, wenn ihr das Schicksal in Sachen Männer zur Abwechslung mal zulächeln würde.


    »Was ist mit Max passiert?«


    Cameron war überrascht, diese Stimme zu hören. Sie drehte sich um und sah Jack vor ihrem Tisch stehen.


    Das Schicksal zeigte ihr offenbar lieber den Mittelfinger.


    Cameron runzelte die Stirn. »Was machen Sie denn hier?« Ganz toll. Genau der Mann, den sie in diesem Moment in ihrer Nähe haben wollte.


    »Sie sind nicht an Ihr Handy gegangen. Gibt es damit ein Problem?« Jack wirkte schlecht gelaunt. Was für eine Überraschung.


    »Eigentlich funktioniert es wunderbar.« Cameron zog das Mobiltelefon aus ihrer Handtasche, um es zu überprüfen. Dann fiel ihr ein, was sie getan hatte. »Oh … ich habe es leise gestellt und den Anruf dann wohl überhört.« Sie sah zu ihm auf. »Haben Sie versucht, mich anzurufen? Ist etwas nicht in Ordnung?«


    »Collin hat es versucht. Er konnte Sie nicht erreichen, wurde nervös und rief mich an. Dann konnten wir weder Sie noch das Restaurant erreichen, und deswegen bin ich hergekommen«, erklärte Jack.


    Cameron fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und fühlte sich unglaublich erschöpft. Es war ein langer Tag gewesen. Die erste Runde hatte sie mit ihrem Gegner vor Gericht ausgetragen, die zweite mit Silas, und dann war sie auch noch von ihrer Verabredung versetzt worden. Jacks Blick sagte ihr, dass er sich für eine weitere Runde bereit machte, und sie war sich nicht sicher, ob sie in diesem Moment die Kraft dazu hatte.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe nicht nachgedacht, als ich den Klingelton ausgestellt habe. Ich bedaure, dass Sie den ganzen Weg umsonst hergekommen sind. Gucken Sie mich ruhig so böse an, wie Sie wollen. Dieses Mal habe ich es verdient.«


    Jack setzte sich auf den Platz ihr gegenüber.


    »Da das nun raus ist«, fuhr Cameron fort, »möchte ich jetzt darauf hinweisen, dass mich Officer Zuckerman da drüben an der Bar die ganze Zeit über im Auge hatte. Ich habe also zu keinem Zeitpunkt in Gefahr geschwebt. Und nur für das Protokoll: Es war niemals abgemacht, dass ich mein Handy jederzeit eingeschaltet lasse. Wenn das als Teil der Überwachung von mir erwartet wird, hätten Sie mir das klipp und klar sagen müssen, um genau solch eine Situation zu vermeiden.«


    Okay, vielleicht hatte sie doch noch ein klein wenig Kampfgeist übrig.


    Jack stützte seine Arme auf den Tisch. »Das ist mit Abstand die mieseste Entschuldigung, die ich jemals gehört habe.«


    »Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken. Da ich ja nur zu dreißig Prozent schuld bin, bekommen Sie auch nur eine dreißigprozentige Entschuldigung.«


    »Ich verstehe.«


    Cameron wartete darauf, dass er weitersprach. »Das war’s? Da hätte ich mehr erwartet. Sie wissen schon, mehr Knurren und Brummen.«


    »Ich könnte ein wenig fluchen, wenn es Ihnen hilft.«


    Cameron konnte gerade noch ein Lächeln unterdrücken. »Nicht nötig, aber danke für das Angebot.«


    Sie saßen für eine Weile schweigend da und betrachteten einander nachdenklich.


    »Was ist denn nun aus Ihrer Verabredung geworden?«, fragte Jack.


    »Ihm ist in letzter Sekunde noch was auf der Arbeit dazwischengekommen. Zum dritten Mal in drei Wochen.« Cameron hatte keine Ahnung, warum sie diese letzte Information hinzugefügt hatte.


    Jacks dunkler Blick durchbohrte sie. »Ich hoffe, Sie hatten mit der Wahl der Schuhe an dem Tag mehr Glück.«


    Er überraschte sie immer wieder. »Woher wissen Sie, wie ich Max getroffen habe?«


    »Kamin und Phelps sind ein niemals versiegender Quell der Information. Sie scheinen bei Ihrer Überwachung den Spaß ihres Lebens zu haben.«


    »Schockierenderweise finden mich manche Menschen recht charmant.«


    »Ich fand Sie einst ebenfalls recht charmant«, murmelte Jack leise.


    Hätte Cameron noch Wein übrig gehabt, hätte sie sich in diesem Moment daran verschluckt.


    Die ganze letzte Woche über war es ihnen erfolgreich gelungen, dem Thema ihrer gemeinsamen Vergangenheit auszuweichen. Aber nun, da Jack die erste Salve abgefeuert hatte, blieben nur Gegenangriff oder Rückzug. Und Letzteres kam für Cameron nicht infrage.


    »Das beruhte einst auf Gegenseitigkeit.«


    Jack dachte einen Moment lang darüber nach. »Jetzt, da wir gezwungenermaßen zusammenarbeiten, sollten wir vielleicht mal darüber reden, was vor drei Jahren passiert ist.«


    Cameron trank den letzten Schluck Wein und bemühte sich dabei, lässig zu wirken. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich glaube nicht, dass es irgendetwas Konstruktives darüber zu sagen gibt.«


    Jacks Antwort überraschte sie. »Es war falsch von mir, dem Reporter diese Dinge über Sie zu sagen. Ich hatte sie kaum ausgesprochen, da war mir das schon klar. Das war … eine harte Zeit für mich. Ich wollte mich damals direkt bei Ihnen entschuldigen. Natürlich erhielt ich nie die Gelegenheit dazu.«


    Es war, wie sie erwartet hatte. Er gab ihr die Schuld an seiner Versetzung und hatte überhaupt keine Ahnung, wie knapp er daran vorbeigeschrammt war, seinen Job beim FBI zu verlieren. Ein Teil von ihr war versucht, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. Aber er war wegen des Martino-Falls so wütend auf sie, dass sie nicht einschätzen konnte, wie er reagieren würde. Vernünftig betrachtet gab es keinen Grund, Jack zu vertrauen. Also entschied sie sich dafür, dem Thema erneut auszuweichen. »Ich nehme Ihre Entschuldigung an«, sagte sie sachlich und hoffte, dass sie diese Unterhaltung damit beenden würde.


    Er runzelte die Stirn. »Das ist alles?«


    »Es gibt sonst nichts, was ich noch über das sagen könnte, was damals passiert ist.« Ohne das Risiko einzugehen, dass Silas davon erfahren würde.


    »Sie könnten mir erzählen, warum Sie es getan haben. Ich weiß, dass Sie wegen der Dinge, die ich gesagt habe, sauer waren, aber hat Sie mein Anblick wirklich so gestört, dass Sie mich gleich aus der Stadt werfen lassen mussten?«


    Cameron wusste, dass es an der Zeit war, diese Unterhaltung zu beenden. »Das war keine gute Idee. Darüber zu reden, meine ich.«


    Jack lehnte sich vor. Seine dunklen Augen funkelten im schwachen Licht der Kerzen, die in der Mitte des Tischs standen. »Ich habe gesehen, wie Sie damals aus Davis’ Büro kamen, Cameron.«


    Ihre Wut gewann die Oberhand. Sie lehnte sich ebenfalls vor und kam ihm auf halbem Weg entgegen. »Sie haben doch nur gesehen, was Sie sehen wollten«, fauchte sie.


    Cameron bemerkte die Überraschung in Jacks Blick und wusste, dass sie zu viel gesagt hatte. »Verdammt, Jack. Lassen Sie es einfach.« Sie erhob sich vom Tisch und marschierte ohne ein weiteres Wort davon.
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    Während sie im Empfangsbereich wartete, schlüpfte Cameron in ihren Mantel und schloss den Gürtel um ihre Taille. Für Chicago mochte es eine warme Oktobernacht sein, doch der Begriff »warm« war relativ, wenn man ein ärmelloses Kleid trug.


    »Ich übernehme dann von hier an, Officer. Vielen Dank.«


    Beim Klang von Jacks Stimme drehten sich Cameron und der Polizeibeamte, den Slonsky als Ersatz für Kamin und Phelps eingesetzt hatte, um. Sie sah, wie Jack die Treppe herunterkam.


    Jack ignorierte sie und zeigte Zuckerman seinen Ausweis. »Jack Pallas. Sie haben vor ein paar Minuten mit meinem Partner telefoniert und wissen demnach, dass das FBI die Ermittlungen leitet, mit denen Ms Lynde zu tun hat. Ich werde dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause kommt.«


    Officer Zuckerman nickte und wünschte ihr eine gute Nacht. Nachdem er fort war, funkelte sie Jack böse an. »Warum haben Sie das getan?


    »Weil unserer Gespräch noch nicht vorbei war.«


    »Glauben Sie mir, es war vorbei.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Er stand so dicht vor ihr, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen.


    »Was meinten Sie damit, als Sie sagten, dass ich damals nur das gesehen hätte, was ich sehen wollte?« Er betrachtete ihr Gesicht und suchte nach Antworten. »Warum sollten Sie denn sonst dort gewesen sein?«


    Cameron wich keinen Zentimeter zurück. »Wenn das hier so eine Art Verhör sein soll, funktioniert es nicht.«


    »Ich bin furchtbar gut darin, wenn es sein muss, wissen Sie?«


    »Dann bin ich ja froh, dass ich nicht vorhabe, mehr als nötig mit Ihnen zu reden.«


    »Vielleicht freunden Sie sich ja auf dem Weg nach Hause mit der Vorstellung an.«


    Cameron brauchte einen Moment, um die Bedeutung seines letzten Satzes zu begreifen. »Ich werde nicht mit Ihnen nach Hause fahren.«


    Doch Jack nickte nur. »Ich habe Kamin und Phelps bereits mitgeteilt, dass wir uns vor Ihrem Haus treffen.«


    »Warum?«


    »Das habe ich doch schon gesagt. Unser Gespräch war noch nicht beendet.« Er lächelte kaum merklich. »Was ist denn los? Haben Sie Angst, Sie könnten meinem Charme erliegen?«


    Cameron hob eine Augenbraue. Wohl kaum. »Also gut. Bringen wir es hinter uns. Wo steht Ihr Wagen?«


    »Sicher geparkt vor meiner Wohnung.« Er deutete hinter sie. »Wir nehmen das da.«


    Cameron drehte sich um und sah ein Motorrad, das vor dem Gebäude stand. Sie kannte sich kein bisschen mit diesen Höllenmaschinen aus, daher konnte sie Collin später, als sie ihm von dem Abend erzählte, keine der tausend Fragen beantworten, die er zu dem verdammten Ding stellte. Sie wusste nicht einmal, was für eine Marke es war. Sie konnte ihm nur mit Sicherheit sagen, dass es sich weder um eine Harley noch eine von diesen Rennmaschinen gehandelt hatte.


    Es war silbern und schwarz, und es sah definitiv nach einem Motorrad für böse Jungs aus, fand sie. Damit passte es gut zu Jack.


    Aber es war und blieb ein Motorrad.


    »Damit fahre ich nicht«, sagte sie.


    »Noch nie auf einem Motorrad gesessen?«, fragte er.


    »Ähm, nein. Das ist nicht mein Ding.«


    »Woher wollen Sie wissen, dass es nicht Ihr Ding ist, wenn Sie noch nie mit einem gefahren sind?«


    »Also zunächst einmal ist so was gefährlich.«


    »Nicht in den richtigen Händen.« Jack ging zu dem Motorrad und stieg auf.


    Cameron hatte bereits eine Erwiderung formuliert, aber sie blieb ihr im Hals stecken.


    Er sah auf dem Motorrad verdammt heiß aus.


    Jack nickte ihr zu. »Kommen Sie schon.«


    Sie ging zu ihm hinüber. »Wie soll ich denn in diesem Kleid darauf sitzen?«


    Er blinzelte nicht mal. »Mit dem Schlitz in Ihrem Kleid sollte es gehen.«


    Aha.


    Er hatte also den Schlitz bemerkt.


    Cameron zog ihr Kleid hoch und stieg auf. Dabei zeigte sie eine Menge Bein. Hoppla. Sie richtete ihren Mantel, um sich, so gut es ging, zu bedecken, und fragte sich, wie viel Jack gesehen hatte. Als sie hochblickte, verriet ihr sein Gesichtsausdruck, dass es wohl reichlich gewesen war.


    »O ja … das ging doch hervorragend«, kommentierte er mit einem Ton in der Stimme, den sie von ihm ganz und gar nicht gewöhnt war.


    Cameron wickelte sich den Riemen ihrer Handtasche um ihr Handgelenk und legte sie auf ihren Schoß. Dann suchte sie nach Handgriffen. »Woran halte ich mich fest?«


    »An mir.«


    Wie praktisch. »Vielleicht sollte ich Phelps und Kamin doch bitten, mich abzuholen«, meinte sie nervös.


    »Jetzt ist es zu spät, um wieder abzusteigen.« Jack griff um sie herum nach dem Helm, der hinten auf dem Motorrad verstaut war. »Man weiß nie. Vielleicht überraschen Sie sich selbst, und es gefällt Ihnen doch.« Er reichte ihr den Helm. »Setzen Sie den auf.«


    »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie.


    »Ich komme schon klar.«


    Wenigstens würde ihn das vorsichtiger fahren lassen. Hoffte sie zumindest. Sie setzte den Helm auf, während Jack die Maschine startete. Ohne darüber nachzudenken, umschlang sie seine Taille und rutschte näher an ihn heran, um sich besser festhalten zu können.


    Da es sehr wahrscheinlich ihre letzten Worte sein würden, klappte sie noch schnell das Visier des Helms hoch und lehnte sich vor, um über dem Lärm des Motors gehört zu werden. »Machen Sie ja keine Dummheiten. Ich bin die Trauzeugin bei der Hochzeit meiner Freundin Amy, und sie wird mich umbringen, wenn man mich in einem Gipskorsett zum Altar fahren muss. Außerdem habe ich mir für diesen Anlass extra diese neuen High Heels gekauft, und die vertragen sich gar nicht mit Krücken.«


    Sie klappte das Visier wieder herunter.


    Jack drehte sich auf seinem Sitz herum und klappte das Visier noch einmal hoch. »Keine Bange. Da es Ihr erstes Mal ist, werde ich besonders sanft sein.« Dann zwinkerte er ihr zu und klappte das Visier wieder nach unten.


    Sie klappte es wieder hoch. »Nette Anspielung. Soll ich jetzt etwa von Ihrem Charme …«


    Jack unterbrach sie, indem er das Visier wieder zuklappte. »Tut mir leid, aber während der Fahrt dürfen die Passagiere nicht mit dem Fahrer sprechen.«


    Frustriert schloss Cameron ihren Mund. Wenn er sie beide mit diesem dämlichen Motorrad umbrachte, würde es sie wirklich ärgern, nicht das letzte Wort gehabt zu haben.


    Aber während sie sich vom Restaurant entfernten, überlagerte ihre Angst schnell ihre Wut auf Jack. Sie schlang ihre Arme fest um seine Taille. Sie fuhren die Michigan Avenue etwa einen halben Block hinunter, bevor sie an der Ampel einer Kreuzung hielten, die sie auf den Lake Shore Drive bringen würde. Durch das Visier sah sie, wie die Ampel für die kreuzende Straße auf Gelb sprang, dann auf Rot, und sie schloss ihre Augen, als sie Grün bekamen und mit atemberaubender Geschwindigkeit losbrausten.


    Als sie ihre Augen wieder öffnete, schossen sie durch eine Unterführung der Oak Street. Dann befanden sie sich plötzlich wieder unter freiem Himmel und hatten den riesigen Michigansee zu ihrer Rechten. Die Wellen des Sees brachen gegen den Damm, und Cameron konnte nicht anders, als sich nach ihrer Lieblingsaussicht auf die Stadt umzudrehen: das Hancock-Gebäude und die anderen Wolkenkratzer, die majestätisch neben dem See aufragten, zusammen mit den funkelnden Lichtern des Riesenrads am Navy-Pier. In jedem bitterkalten Februar war diese Aussicht die Antwort auf die Frage, warum sie eigentlich in Chicago lebte.


    Sie drehte den Kopf wieder nach vorne und schmiegte sich enger an Jack, während sie am Lincoln-Park-Zoo und dem Hafen vorbeirasten. Die Luft war kalt, aber sie hatte ja ihren Mantel an, und Jack bekam ohnehin den meisten Wind ab. Und sosehr sie es hasste, es zuzugeben, war die Fahrt doch … aufregend. Adrenalin durchströmte ihren Körper, und als sie ein paar Minuten später langsamer wurden, um die Ausfahrt zu nehmen, klappte sie das Visier erneut hoch.


    »Nehmen Sie ruhig den langen Weg«, keuchte sie atemlos in Jacks Ohr.


    Über den Lärm des Motors ließ es sich nur schwer beurteilen, aber Cameron war sich fast sicher, dass sie ihn lachen hörte. Als sie wieder langsamer wurden, entspannte sie sich und lockerte den Griff um seine Taille. Ohne darüber nachzudenken, ließ sie ihre Hand über seinen Bauch gleiten und spürte, wie sich die Muskeln dort als Reaktion auf ihre Berührung anspannten und so hart wie ein Felsen wurden.


    Das war so ziemlich genau der Moment, in dem sie über Sex nachzudenken begann.


    Zu ihrer Verteidigung musste man sagen, dass er von Anfang an der attraktivste Mann gewesen war, den sie jemals gesehen hatte. Und es half auch nicht besonders, dass er sich gerade zwischen ihren Schenkeln befand. Während sie langsam durch Nebenstraßen fuhren, bemühte sich Cameron, an etwas anderes zu denken. Aber dann hielten sie an einer Kreuzung, und ihr fiel auf, wie Jack die Lenkstange berührte, während er den Motor auf Touren brachte. Die Berührung wirkte fast zärtlich, und sie fing an, sich vorzustellen, wie er mit diesen Händen andere Dinge berührte. Diese starken Hände, die sie hochheben und festhalten oder gegen eine Wand drücken konnten … und ihr wurde klar, dass es ihr nicht gelingen würde, an etwas anderes zu denken. Also konnte sie der Fantasie genauso gut nachgeben.


    Sie waren in ihren Gedanken gerade an der guten Stelle angekommen. Cameron hatte die Situation umgeschrieben, als Jack und Wilkins gekommen waren, um ihr von der Überwachung zu erzählen. Dieses Mal waren es nur Jack und sie (sie hatte keine Ahnung, wie er in ihr Haus gekommen war, das waren unwichtige Details), und dieses Mal war sie gerade aus der Dusche gekommen (Make-up und Frisur saßen selbstverständlich perfekt). Er wartete in ihrem Schlafzimmer (was in der Realität natürlich total schräg gewesen wäre, aber notwendig war, um die Handlung zu beschleunigen) und sagte irgendetwas Zweideutiges darüber, ob sie eine kooperative Zeugin sein würde, und sie erwiderte etwas ebenso Zweideutiges (was genau, hatte sie sich noch nicht ausgedacht, aber an dieser Stelle wurde der Dialog ohnehin unwichtig), und dann ließ sie ihr Handtuch zu Boden fallen, ging zu ihm und ohne ein weiteres Wort warfen sie sich auf das Bett und …


    Blieben vor ihrem Haus stehen.


    Der Motor erstarb, und Cameron sah sich blinzelnd um, während sie versuchte, in die Realität zurückzukehren. Sie brauchte einen Augenblick, um sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie hinter Jack Pallas saß, einem Mann, der ihr im Verlauf ihrer kurzen, aber unangenehmen Bekanntschaft nichts als Ärger bereitet hatte.


    Als er bemerkte, dass sie keine Anstalten machte abzusteigen, drehte er sich um und klappte ihr Visier hoch.


    »Alles in Ordnung?«


    Das ließ Cameron auf den Boden der Tatsachen zurückkehren. »Na klar. Alles bestens.« Sie zog den Helm aus, übergab ihn Jack und schaffte es dabei sogar noch, lässig zu wirken. Jedenfalls dachte sie das.


    Jack betrachtete sie. »Werden Sie gerade rot?«


    Cameron zuckte mit den Schultern. »Wohl kaum. Vielleicht liegt es am Fahrtwind.«


    »Sie hatten einen Helm auf.«


    Richtig.


    Zeit zu gehen.


    Sie kletterte so schnell von dem Motorrad, wie sie es in diesem Kleid und mit diesen Schuhen bewerkstelligen konnte. Jack parkte das Fahrzeug neben dem Bordstein, und die zusätzlichen Zentimeter erleichterten ihr das Absteigen. Dann nickte sie kurz. »Danke für die Mitfahrgelegenheit. Gute Nacht.« Sie drehte sich um und marschierte auf ihre Einfahrt zu.


    »Einen Moment … ich muss das Haus noch überprüfen.«


    Sie blieb stehen. Das hatte sie vergessen. »Na, dann beeilen Sie sich mal«, sagte sie über ihre Schulter. Sie erreichte das Tor und wollte nach der Klinke greifen, als sich seine Hand auf ihre legte.


    »Sie können es wohl kaum erwarten, mich loszuwerden, was?«, fragte er.


    Cameron drehte sich zu ihm um. »O ja.«


    Jack hielt inne, als hätte er etwas gesehen, was er nicht erwartet hatte. »Warum gucken Sie mich so komisch an?«


    Oh, oh … Mist.


    Sie versuchte, es herunterzuspielen. »Wie denn?« Sie öffnete das Tor und ging auf die Haustür zu.


    Jack folgte ihr. »Na komisch eben.«


    Cameron legte ihre Hand auf das Geländer und stieg langsam die Treppe hinauf. »Das bilden Sie sich ein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Vielleicht liegt es daran, dass das meine erste Motorradfahrt war«, log sie. Vielleicht aber auch daran, dass sie sich vorgestellt hatte, wie er sie …


    Einfach schamlos.


    Jack spannte seinen Kiefer an. »Verdammt, Cameron.« Während er sie zur Tür drängte, war sein Blick teilweise wütend und teilweise … Wow, etwas ganz anderes. »Was soll ich denn verdammt noch mal tun, wenn Sie mich so ansehen?«


    »Es ignorieren. Konzentrieren Sie sich auf die Tatsache, dass Sie mich hassen.«


    »Das versuche ich ja. Ich versuche es.«


    Sie standen nun direkt vor der Tür. Cameron fragte sich, ob er das Klopfen ihres Herzens hören konnte, so schnell schlug es.


    Jack legte seine Hand auf ihre Hüfte. Diese einfache Berührung ließ Cameron den Atem stocken. Mit dem Rücken gegen die Tür gepresst ging die einzige Bewegung ihres Körpers von ihrer Brust aus, die sich durch ihre erregte Atmung erwartungsvoll hob und senkte.


    Jacks Blick fiel auf ihre leicht geöffneten Lippen. Er legte seine andere Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Er durchbohrte sie mit seinen funkelnden Augen, und sie spürte, wie sich in ihrem Inneren Hitze ausbreitete.


    Sie wusste, dass sie ihn wegstoßen konnte, wenn sie wollte.


    Aber sie wollte nicht.


    Sein Blick wurde weich. »Cameron«, stieß er heiser hervor, und sie hatte das Gefühl, auf der Stelle zu schmelzen. Da ihr klar war, was nun kommen würde, schloss sie die Augen und spürte, wie seine Lippen leicht über ihre strichen, bevor er …


    Aufhörte.


    Cameron blinzelte verwirrt, als Jack sich zurückzog.


    »Wir haben Gesellschaft«, murmelte er mit erstickter Stimme.


    Sie sah über seine Schulter und erkannte den Wagen, der vor ihrem Haus angehalten hatte. Phelps und Kamin.


    »Wann sind die denn hier aufgetaucht?«, fragte sie.


    »Gerade eben. Ich habe den Wagen gehört.« Jack deutete auf ihre Tür. »Haben Sie Ihren Schlüssel?


    Sie nickte und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »In meiner Handtasche.« Sie zog den Schlüsselbund hervor und schloss die Tür auf.


    Jack ging an ihr vorbei ins Haus. »Bleiben Sie vorne stehen, wo Kamin und Phelps Sie sehen können.« Dann begann er, das Haus zu durchsuchen.


    Während Cameron dort stand und wartete, bemühte sie sich zu verarbeiten, was zwischen ihr und Jack passiert war. Ihr Verstand kam schnell zu dem Schluss, dass sie gerade um ein Haar einen großen Fehler begangen hätte, auch wenn ihr Körper diese Tatsache noch nicht so schnell akzeptieren wollte.


    Reiß dich zusammen, dachte sie, als Jack die Treppe herunterkam.


    »Entwarnung«, sagte er, während er sich ihr näherte.


    Cameron trat einen Schritt zurück. Körperliche Distanz war momentan ihre beste Verteidigung gegen ihn.


    Jack bemerkte ihren schnellen Rückzug. »Vergessen Sie nicht, die Tür hinter sich abzuschließen«, sagte er knapp.


    Dann ging er hinaus.


    Jack marschierte die Stufen hinunter und versuchte nachzuvollziehen, wann genau er zu einem solchen Idioten geworden war.


    Fast hätte er sie geküsst. Und wenn Phelps und Kamin nicht gekommen wären, hätte er es getan.


    Offensichtlich war das eine ganz schlechte Idee. Zumindest darin schienen sie übereinzustimmen.


    Er war kurzzeitig von ihrem Blick überrumpelt worden, den sie ihm zugeworfen hatte, als sie vom Motorrad gestiegen war – was immer das auch gewesen sein mochte –, aber nun war er wieder bei Sinnen. Sie war seine Zeugin. Und was noch viel wichtiger war, es handelte sich um Cameron Lynde, und das bedeutete: Hände weg. Das letzte Mal, als er ihr zu nahe gekommen war, hatte er sich die Finger verbrannt. Und zwar heftig. Das wollte er nicht noch einmal durchmachen.


    Er war gerne wieder in Chicago. Da er eher ein Einzelgänger war, hatte er nicht viele Freunde, aber seine jüngere Schwester und sein zwei Jahre alter Neffe lebten in der Nähe der Stadt. Er hatte vor, dieses Mal in Chicago zu bleiben, und das bedeutete, dass er sich keinen Fehler leisten durfte. Besonders wenn Cameron mit im Spiel war.


    Jack ging einmal um das Haus herum und überprüfte, ob alle Fenster und Türen gesichert waren. Als er damit fertig war, schloss er das Eingangstor und ging zu dem nicht gekennzeichneten Wagen, der dort parkte. Er wusste nicht, wie viel Kamin und Phelps gesehen hatten, aber als er näher kam, stellte er fest, dass sie weder grinsten noch dämlich glotzten. Das war wohl ein gutes Zeichen.


    Das Fenster des Beifahrersitzes wurde heruntergelassen. Jack wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte, sobald er den Gesichtsausdruck des älteren Polizisten sah.


    Kamin lächelte ihm anerkennend zu. »Darum wollten Sie Cameron also vom Restaurant nach Hause fahren.«


    Phelps lehnte sich herüber. »Bedeutet das, dass sie jetzt doch nicht mit Max, dem Investmentbanker, zur Hochzeit geht?«


    So viel zu seiner Hoffnung, dass sie vielleicht nichts gesehen hatten.
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    Im Westen der Stadt setzte Grant sein Pokerface auf, als er auf die Bar mit dem roten Neonschild zuging, auf dem »Club Rio« blinkte. Er fühlte sich ohne seine Pistole und sein Schulterholster nackt, aber nur jemand mit einem Todeswunsch würde versuchen, an einen Ort wie diesen eine Waffe mitzubringen.


    Er öffnete die Tür und der Rhythmus lauter Salsa-Musik drang heraus. Sobald er eingetreten war, wurde er von einem Türsteher abgetastet, der ganz in Schwarz gekleidet war und einen Ohrring trug. Grant fragte ihn, wo er Mr Black finden könne – mehr hatte ihm sein Kontakt nicht gesagt. Er sollte einfach nach Mr Black fragen. Der Türsteher nickte in Richtung einiger leerer Nischen im hinteren Bereich des Clubs.


    Grant wählte eine Ecknische und nahm Platz. Er bezweifelte, dass jemand seine Unterhaltung mit »Mr Black« über die laute Musik hinweg belauschen würde, aber angesichts des Grunds seines Besuches und des Risikos, das er damit einging, wollte er keine unliebsamen Zuhörer haben. Eine Kellnerin kam, um seine Bestellung aufzunehmen, und er bat um einen Whiskey pur. Er hatte nicht vor, ihn zu trinken, aber in solchen Situationen war das äußere Erscheinungsbild alles, und er wollte nicht nervös oder misstrauisch wirken.


    Nachdem ihm die Kellnerin seinen Drink gebracht hatte, lehnte er sich zurück und gab vor, die Menge auf der Tanzfläche zu beobachten. Nach der Hälfte des zweiten Songs erschien ein großer, hagerer Mann Mitte vierzig an seinem Tisch. Er trug ein weißes Hemd und eine Jeans. Sein Haar war kurz und hell blondiert. Unter seinen hochgekrempelten Ärmeln lugten zahlreiche Tätowierungen hervor. Nicht gerade das, was er erwartet hatte.


    »Sind Sie Mr Black?«, fragte Grant.


    »Gut geraten«, sagte der Mann mit einer leicht heiseren Stimme. Er nahm ihm gegenüber Platz. »Wie ich höre, suchen Sie nach Informationen über eine FBI-Ermittlung, Mr Lombard?«


    Grant beschloss, nicht zu fragen, woher er seinen Namen kannte. »Ich habe gehört, dass Roberto Martino möglicherweise in der Lage ist, mir weiterzuhelfen.«


    Mr Black zündete sich eine Zigarette an und blies ihm Rauch ins Gesicht. »Mr Martino hilft niemandem, Mr Lombard. Die Leute helfen ihm. Verraten Sie mir etwas: Weiß Senator Hodges, dass Sie hier sind?«


    Grant beschloss außerdem, nicht danach zu fragen, woher Black wusste, für wen er arbeitete. »Das braucht er nicht zu wissen. Sein Stabschef hat mich geschickt.« Sicherheitshalber tat er so, als hätte Driscoll ihn hergeschickt. Auch wenn es nicht sehr wahrscheinlich war, dass jemand von diesem Treffen erfahren würde. Der Club Rio war eine Bar, die ihre Geheimnisse für sich behielt.


    »Was kümmert mich Senator Hodges’ Stabschef?«


    »Der Senator hört auf ihn. Eine Verbindung zu ihm zu haben könnte Ihrem Boss irgendwann mal gelegen kommen.«


    Mr Black dachte darüber nach, während er wieder an seiner Zigarette zog. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Vielleicht sind Sie eher daran interessiert zu erfahren, dass Senator Hodges und Mr Martino einen gemeinsamen Feind haben.«


    »Martino hat viele Feinde. Da müssen Sie schon etwas genauer sein.«


    »Jack Pallas.«


    Grant sah am Blick seines Gegenübers, dass dieser den Namen erkannte. »Sie wissen also, von wem ich spreche.«


    Mr Black nickte. »Ja … ich kenne Jack Pallas. Auch wenn er einen anderen Namen benutzt hat, als ich mit ihm zu tun hatte.« Er wirkte nun viel interessierter. »Was wissen Sie über Pallas?«


    »Ich weiß, dass er Ihre Organisation unterwandert hat«, sagte Grant. »Dann hat er Martino verraten und dabei mehrere seiner Männer ausgeschaltet.«


    Mr Black sah ihn einen Moment lang schweigend an. »Was wollen Sie, Lombard?«


    »Pallas ist der leitende Ermittler in einem Mordfall, in den Hodges verwickelt ist. Das FBI verheimlicht uns etwas. Der Stabschef des Senators hat mich gebeten herauszufinden, was das ist. Natürlich wäre er für Ihre Hilfe in dieser Angelegenheit sehr dankbar und hofft, sich als oberster Berater des Senators irgendwann einmal revanchieren zu können.«


    Wie aus dem Nichts erschien eine Kellnerin und stellte einen Aschenbecher vor Mr Black ab. Er schnipste die Asche von seiner Zigarette, dann rollte er die Spitze gegen den Aschenbecher, um sie abzurunden. Er nahm einen weiteren Zug, und Grant konnte sehen, dass er über sein Angebot nachdachte.


    »Sehen Sie es mal so: Wenn Sie uns helfen, sabotieren Sie gleichzeitig Pallas’ Ermittlung«, fügte Grant hinzu. »Was auch immer er verbirgt, es ist offenbar so wichtig, dass er nicht will, dass jemand davon erfährt.«


    Mr Black lehnte sich mit einem humorlosen Lächeln im Gesicht zurück. »Sie scheinen ziemlich überzeugt davon zu sein, dass wir Ihnen diese Information einfach nur so zum Spaß beschaffen. Ich denke, Sie überschätzen Martinos Abneigung gegen Pallas.«


    »Tue ich das?«


    Zuerst erwiderte Mr Black nichts. Nach einem weiteren Zug an seiner Zigarette erhob er sich. »Warten Sie hier.«


    Grant atmete langsam aus. Sofern Black nicht mit einem Haufen Schläger und einem Wagen zurückkam, dessen Kofferraum mit Plastik ausgelegt war, schien er auf dem richtigen Weg zu sein, ein paar Antworten zu bekommen.


    Mr Black kehrte ein paar Minuten später zurück. Er warf ein gefaltetes Stück Papier vor ihn auf den Tisch. »Dieser Mann wird Ihnen helfen. Treffen Sie ihn um zehn Uhr am Samstagabend an dieser Adresse. Sie schulden uns jetzt etwas, Lombard. Nicht dieser Stabschef oder sonst jemand – Sie. Ich hoffe also, dass die Informationen, die dieser Mann hat, es wert sind.«


    Grant spürte, wie Wut in ihm aufstieg, auch wenn er sich das nicht anmerken ließ. Er hoffte ebenfalls, dass die Informationen es wert waren. Er zählte darauf.


    Er faltete das Blatt Papier auseinander und sah einen Namen und eine Adresse. Er blickte auf und war sich sicher, reingelegt worden zu sein. »Das kann nicht stimmen.«


    »Es stimmt«, sagte Mr Black und verschwand in der Menge.


    Grant sah wieder auf den Zettel in seiner Hand. Was für eine interessante Wendung der Ereignisse. Er kannte den Mann nicht mal persönlich, aber natürlich erkannte er den Namen. Jeder, der in Chicago irgendwie mit Politik und Strafverfolgung zu tun hatte, kannte ihn.


    Silas Briggs.
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    Jack warf einen Blick auf die Uhr, als er mit Wilkins das Flugzeug verließ. Durch die Verspätung hinkten sie jetzt drei Stunden hinterher. Die Freuden der Luftfahrt.


    Natürlich hatte er schon vor der Flugzeugverspätung schlechte Laune gehabt. Während Jack und Wilkins darauf gewartet hatten, an Bord der Maschine gehen zu dürfen, hatte Davis angerufen und nach dem neuesten Stand der Ermittlungen gefragt. Jack wusste, dass Davis Druck vom Direktor bekam, was bedeutete, dass Davis diesen Druck jetzt an ihn weitergab. Und unglücklicherweise hatte Jack nicht viel zu berichten.


    Sie hatten die letzten drei Tage damit verbracht, Zeugen zu befragen, und dabei kaum Neues erfahren. Zuerst hatten sie auf der Suche nach jemandem, der wegen Mandy Robards’ Kontakt zu Senator Hodges eifersüchtig gewesen sein könnte, ehemalige Kunden und Exfreunde ausfindig gemacht. Doch an dieser Front fanden sie keinerlei Hinweise. Auch wenn Mandy wegen ihrer beruflichen Fähigkeiten bei ihren Kunden äußerst beliebt gewesen war, schien keiner von ihnen – oder ihren Exfreunden – besonders empört über die Tatsache gewesen zu sein, dass sie auch mit anderen Männern Sex hatte. Es schien kaum jemanden zu geben, der eine bedeutende emotionale Beziehung zu ihr gehabt hatte. Das, was sie getan hatte, war Teil ihres Jobs gewesen, doch sie hatte währenddessen kaum persönliche Bindungen aufgebaut.


    Seltsamerweise konnte sich Jack mit dem Bild, das von Mandy Robards gezeichnet wurde, irgendwie identifizieren. Einige Jobs verlangten ein gewisses Maß an Distanziertheit. Man musste seine Emotionen abstellen können, um tun zu, was getan werden musste. Das war einer der Gründe, warum ihn sein verbaler Ausfall über Cameron vor den Reportern mehr als jeden anderen überrascht hatte – er verlor selten die Beherrschung, selbst in den extremsten Situationen. Doch sie besaß die ärgerliche Eigenschaft, ihm unter die Haut zu gehen.


    Und »ärgerlich« war offenbar das Thema der Woche. In letzter Zeit schien Jack keine zwei Schritte machen zu können, ohne jemandem in die Arme zu laufen, der offensichtlich nichts Besseres zu tun hatte, als ihn in den Wahnsinn zu treiben. Seine Reise mit Wilkins hatte aus einem Fehlschlag nach dem anderen bestanden.


    Gestern waren sie nach New York geflogen, um eine Liste von Personen abzuarbeiten, die einen Groll gegen Hodges hegen könnten. Die Zusammenstellung dieser Liste basierte hauptsächlich auf seinem neuen Posten als Vorsitzender des Senatsausschusses zum Bankenwesen, Wohnungs- und Städtebau. Hodges war ein überzeugter Befürworter der erhöhten Regulierung und Kontrolle finanzieller Institutionen – vor allem der Investmentbanken und Hedgefonds. Seine erste Amtshandlung als Vorsitzender hatte darin bestanden, eine Reihe investigativer Senatsanhörungen bezüglich unzulässiger Handelspraktiken und des Zusammenbruchs des Aktienmarktes anzuordnen, was ihn in der Wall Street extrem unbeliebt gemacht hatte.


    Jack hatte nicht gedacht, dass er ein schwierigeres Team von Anwälten hätte finden können als das, das Hodges vertrat. Doch diese Reise nach New York hatte ihn eines Besseren belehrt. Obwohl er und Wilkins es nach und nach geschafft hatten, einen Großteil der Hedgefonds- und Investmentbanker zu treffen, die auf ihrer Liste standen, war es alles andere als einfach gewesen. Die meisten hatten aufgrund von Jacks Beharrlichkeit irgendwann nachgegeben, andere wegen seines Charmes. Doch ein paar waren stur geblieben und hatten sich schlichtweg geweigert, mit jemandem vom FBI zu sprechen. Alles in allem lagen ein paar sehr anstrengende Tage hinter ihnen.


    Während Wilkins und er in New York gewesen waren, hatte er einen der Spezialisten in ihrem Büro eine Akte mit Fotos zusammenstellen lassen, in der alle Personen zu finden waren, die sie in der letzten Woche befragt hatten. Vor der Verspätung ihres Fluges hatten sein Partner und er vorgehabt, nach ihrer Rückkehr im Büro vorbeizuschauen, die Akte abzuholen und damit zu Cameron zu fahren, um ihr die Fotos zu zeigen. Jack hoffte, dass sie jemanden erkennen würde, den sie an jenem Abend vor dem Mord im Hotel gesehen hatte, sei es in der Lobby, im Restaurant oder noch besser im dreizehnten Stock.


    »Was denkst du?«, fragte Wilkins, während sie durch das Terminal zum Parkhaus gingen, wo sie ihren Wagen am Morgen zuvor stehen gelassen hatten. Er sah auf die Uhr. »Es ist jetzt Viertel nach sieben. Meinst du, dass es zu spät ist, um noch zu Cameron zu fahren? Wir hätten schon vor Stunden bei ihr sein sollen. Sie hat gesagt, dass sie heute Abend etwas vorhat – vielleicht ist sie gar nicht mehr zu Hause.«


    Jack warf ihm einen Blick zu. »Was hat sie denn vor?«


    Wilkins zuckte mit den Schultern. »Hat sie nicht gesagt. Warum?«


    »Nur so.« Jack zog sein Handy heraus und rief Kamin an. Nach dem Fiasko am Mittwoch hatte er sich seine und Phelps Nummer geben lassen, damit er sie jederzeit erreichen konnte.


    Kamin meldete sich und bestätigte, dass Cameron noch zu Hause war. »Bleibt wahrscheinlich auch noch eine Weile so. Sie hat ein paar Freundinnen da, und sie scheinen es sich gemütlich gemacht zu haben.«


    Jack dankte ihm und legte auf. Er wollte dem Polizisten keine Gelegenheit geben, das zu kommentieren, was er am Mittwochabend fast gesehen hätte. Dieses »fast« war für Jack sehr wichtig. Wenn er Cameron wirklich geküsst hätte, wäre er nun gezwungen, sich diese Handlung einzugestehen. Aber da es nur ein Fastkuss gewesen war, konnte er so tun, als wäre nichts passiert. Und genau das hatte er vor.


    »Warum rufst du Cameron nicht einfach an und fragst sie, ob es in Ordnung ist, wenn wir noch vorbeikommen?«, wollte Wilkins wissen.


    »Weil sie Nein sagen wird und ich morgen keine Zeit dafür habe«, antwortete Jack. Es würde sein erster freier Tag sein, seit er wieder in Chicago war, und er hatte vor, mit seinem kleinen Neffen ins Shedd-Aquarium zu gehen. »Und am Montag ist sie wieder in ihrem Büro, und dort würde ich lieber nicht mit ihr reden. Niemand soll wissen, dass sie mit uns an diesem Fall arbeitet.«


    »Wenn du sie sehen willst, kannst du das doch einfach zugeben.«


    »Natürlich will ich sie sehen – damit ich ihr diese Fotos zeigen kann.«


    Wilkins klopfte ihm auf die Schulter. »Rede dir das nur weiter ein, Kumpel.«


    Manchmal rächte es sich, so ein sturer Mistkerl zu sein.


    Zum Beispiel in diesem Moment.


    Jack stand vor Camerons Haus und sah durch ein Fenster hinein. Es schien so, als wären mindestens fünfzehn bis zwanzig Frauen anwesend.


    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass sie ein paar Freundinnen zu Besuch hat«, meinte er zu Kamin. Sie standen mit Wilkins und Phelps in einer Reihe vor dem Überwachungswagen und beobachteten, wie eine weitere Frau um die dreißig die Stufen zu Camerons Haustür hochstieg und klingelte. Sie trug Jeans und Stöckelschuhe und hatte eine pinkfarbene Geschenktüte dabei. Eine schlanke, elegant gekleidete Blondine öffnete die Tür. Es wurde viel gequietscht und sich umarmt, dann wurde die Tür geschlossen, und alles war wieder ruhig.


    Kamin zuckte mit den Schultern. »Als Sie anriefen, waren es auch nur ein paar.«


    »Sie haben es also nicht für erwähnenswert gehalten, dass da drinnen gerade ein Junggesellinnenabschied stattfindet?«


    »Mir war nicht klar, dass Sie direkt herkommen würden, Agent Pallas.«


    Jack verkniff sich eine weitere Erwiderung. Das hatte er offenbar verdient.


    »Was wohl in den pinkfarbenen Tüten ist?«, überlegte Wilkins fasziniert.


    Phelps, der neben ihm stand, wirkte ebenso ehrfürchtig. »Es ist ein Spiel. Jede Frau kauft einen Slip, der dem entspricht, den sie normalerweise tragen würde. Die zukünftige Braut muss raten, wer welchen Slip mitgebracht hat. Wenn sie sich vertippt, muss sie einen Kurzen trinken. Wenn sie richtig liegt, müssen die anderen trinken.«


    »Cameron war besorgt, dass Amy das Spiel geschmacklos finden würde, aber die Cousinen haben darauf bestanden, verstehen Sie?«, fügte Kamin hinzu.


    Jack sah sich um. »Sie finden das alles höchst interessant, oder?«


    Phelps grinste. »Wenn eine Frau wie Cameron über Unterwäsche spricht, hört man zu.«


    »Wie steht’s mit dir, Jack? Könntest du das auch?«, fragte Wilkins.


    »Was denn?«


    »Unter zwanzig Slips den herausfinden, der Cameron gehört?«


    Man hatte Jack schon mit vorgehaltener Waffe verhört, aber keine Frage war ihm je so unangenehm gewesen wie diese.


    Denn jetzt dachte er über ihre Unterwäsche nach.


    »Ich wüsste nicht, warum ich mich mit diesem speziellen Thema auskennen sollte«, antwortete er barsch. »Glaubst du, du könntest es erraten?«


    »Nein, aber ich habe ja auch nicht vor drei Tagen versucht, sie zu küssen«, sagte Wilkins.


    Jack warf Kamin und Phelps einen bösen Blick zu. »Sie sind zwei richtige Klatschweiber, wissen Sie das?« Zu Wilkins sagte er: »Wir sollten verschwinden.«


    Wilkins schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir sind hergekommen, um Cameron diese Fotos zu zeigen, und das werden wir jetzt auch tun.«


    Jack deutete auf das Haus. »Du hast doch nicht wirklich vor, da reinzugehen?«


    Wilkins’ Augen funkelten aufgeregt. »Natürlich habe ich das. Und du kommst mit, Partner.«


    »Du fandest, es wäre sakrosankt, in eine Handtasche zu schauen? In einen Junggesellinnenabschied hineinzuplatzen, ist viel schlimmer.«


    Wilkins rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Ich weiß. Und ich werde nie wieder eine so gute Ausrede haben.«


    »Du bist ein FBI-Agent, Sam«, erinnerte ihn Jack.


    »Außerdem bin ich Single, Jack. Und in diesem Haus befinden sich zwanzig unglaublich schöne Frauen, die trinken und sich gegenseitig ihre Unterwäsche zeigen. Das kann ich mir nicht entgehen lassen.« Er marschierte auf die Haustür zu.


    »Du hast leicht reden, guter Bulle. Ich bin derjenige, der dafür was aufs Dach bekommt«, brummte Jack, während er ihm folgte.


    Wilkins grinste. »Ich weiß. Das macht die Sache ja so perfekt.«


    Cameron stand vor dem Kühlschrank und versuchte, einen Platz für die ganzen Häppchenreste zu finden. Amys Cousine Jolene schlich sich von der Seite heran.


    »Wann kommt denn der Stripper?«


    Cameron schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass es keinen gibt.« Sie bemühte sich, leise zu sprechen. Wenn Amy am heutigen Abend das Wort »Stripper« hörte, würde der Teufel los sein. Als Trauzeugin hatte sie eine detaillierte Liste genehmigter Aktivitäten für den Junggesellinnenabschied bekommen, und nackte Männerhaut stand nicht darauf.


    Erwartungsgemäß tauchte nun auch noch Amys andere Cousine Melanie auf. Wie Buchstützen kamen sie stets als Paar. Wenn man die eine sah, war die andere mit Sicherheit nicht weit.


    »Wir dachten, dass du das nur gesagt hast, damit Amy nichts ahnt«, sagte Melanie.


    Cameron hatte bereits bemerkt, dass die Cousinen gerne auf passiv-aggressive Weise »wir« sagten, um ihr Missfallen auszudrücken.


    »Ja, wir dachten, dass das nur eine Ablenkung ist, damit alle überrascht sind«, fügte Jolene hinzu.


    »Wenn es eine Frage des Geldes ist, kommen wir natürlich gerne dafür auf«, legte Melanie nach.


    Cameron musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut auszusprechen, was sie dachte. Für nackte Männer würden sie also bezahlen. Bei der bisherigen Planung waren sie eher knauserig gewesen. Aber im Sinne der Brautjungfernkameradschaft rang sie sich ein Lächeln ab.


    »Es ist keine Frage des Geldes. Ich habe Amy versprochen, keinen Stripper zu engagieren. Tut mir leid.« Dafür hatte sie sich von Amy im Gegenzug versprechen lassen, dass es auch bei ihrem Junggesellinnenabschied keine nackte Haut geben würde, falls sie jemals heiraten sollte. Was momentan nicht sehr wahrscheinlich war, denn sie hatte a) keinen Freund und b) auch keine Aussicht darauf, in absehbarer Zukunft einen zu haben. Was das anging, hatte sie gerade wirklich eine Pechsträhne: erst Max und dann dieser bizarre Fastkuss mit Jack vor ihrer Haustür.


    Sie war zu dem Schluss gekommen, dass der Grund dafür posttraumatischer Stress gewesen sein musste. Auf jeden Fall. Sie hatte schließlich einen Mord mit angehört. Unter diesen Umständen konnte man sich schon mal seltsam verhalten.


    Amy kam in die Küche. »Cam, da ist jemand an der Tür. Ein Mann.«


    Die Cousinen warfen einander gierige Blicke zu: der Stripper ist hier.


    Amy richtete einen anklagenden Zeigefinger auf Cameron. »Denk dran, was du mir versprochen hast. Wenn es das ist, was ich denke, sei gewarnt: Du wirst zehnfach dafür bezahlen, wenn du dran bist.«


    Cameron lächelte unschuldig, während sie an Amy vorbei zur Tür ging. »Entspann dich. Es ist wahrscheinlich nur der Limousinenfahrer, der uns abholen will.« Amy folgte ihr aus der Küche und rannte dann fluchtartig die Treppe hoch. »Es ist wirklich kein Stripper, Amy«, versicherte Cameron lachend.


    »Ich frische nur mein Make-up auf«, rief Amy herunter, nachdem sie sich in Sicherheit gebracht hatte.


    Cameron warf einen Blick durch den Türspion. Überraschenderweise handelte es sich nicht um den Fahrer. Sie öffnete die Tür.


    »Agent Wilkins.« Sie trat hinaus und lehnte die Tür hinter sich an. »Alles in Ordnung?«


    Wilkins lächelte. »Sieht so aus, als würde da drinnen eine Party stattfinden. Gibt es einen besonderen Anlass?«


    »Das ist der Junggesellinnenabschied meiner Freundin Amy.«


    »Ein Junggesellinnenabschied – na so was. Wenn wir das nur gewusst hätten.«


    »Wir?«, fragte Cameron


    »Jack schmollt hier irgendwo herum. Er sagte was davon, dass er die Hinterseite des Hauses kontrollieren wolle. Das ist FBI-Sprache für ›Zeit schinden‹. Jedenfalls sind wir hier, um Ihnen die Fotos zu zeigen, von denen wir erzählt haben.«


    »Ich dachte, dass Sie am frühen Nachmittag kommen wollten?«


    »Unser Flug hatte Verspätung. Schon gut … Sie sind ja offensichtlich beschäftigt. Wir kommen ein anderes Mal wieder.« Wilkins schenkte ihr das beste Guter-Bulle-Lächeln, das sie jemals gesehen hatte.


    Cameron nickte anerkennend. »Nicht schlecht. Und dieses Mal mussten Sie mir dafür nicht mal Kaffee mitbringen. Schaffen wir das in zwanzig Minuten?«


    »In fünfzehn«, versprach Wilkins.


    Sie bedeutete ihm einzutreten. »Ich werde einfach sagen, dass Sie hier sind, um mit mir über einen meiner Fälle zu sprechen. Die anderen wissen natürlich von nichts.« Außer Amy, der sie wie Collin erzählt hatte, dass sie vorsichtshalber überwacht wurde.


    Die Tür hinter ihr flog auf. Jolene und Melanie standen im Türrahmen.


    »Wovon wissen die anderen nichts?«, fragte Jolene. Ihr Blick fiel auf Wilkins, und sie grinste. »Ich wusste es! Cameron, fast hättest du mich überzeugt. Aber wir waren uns sicher, dass du uns nicht hängen lassen würdest.« Mit sorgfältigem Blick musterte sie Wilkins von Kopf bis Fuß. »Hmm. Sie sehen ein wenig mager aus. Ich hoffe, Sie ziehen wenigstens komplett blank.«


    »Verzeihung?«


    »Die beiden halten Sie für einen Stripper«, erklärte Cameron.


    Wilkins schien sich geschmeichelt zu fühlen. »Oh … da muss ich Sie leider enttäuschen, Ma’am. Ich bin nur ein FBI-Agent.«


    Melanie zwinkerte ihm zu. »Aber natürlich.«


    »Sollten Sie nicht besser eine Uniform tragen?«, fragte Jolene. »Dadurch wirkt es authentischer.«


    »Ich bin Special Agent. Nur Auszubildende tragen Uniformen.«


    Jolene und Melanie warfen sich einen Blick zu. »Das ist mal was anderes.«


    Cameron wollte gerade vorschlagen, dass Wilkins den Cousinen seine Marke zeigen sollte, als Jack die Stufen heraufkam und vor ihr stehen blieb.


    »Tut mir leid, dass wir uns verspätet haben«, sagte er knapp.


    Als Jolene und Melanie Jack erblickten, klappten ihnen die Kinnladen herunter. Er trug Jeans und ein Hemd, darüber ein dunkles Jackett. Objektiv gesehen wusste Cameron, was sie sahen: einen großen, dunklen Typen mit umwerfendem Gesicht, bla, bla; einen muskulösen, sexy Körper, der für alle Arten von Schweinereien wie gemacht zu sein schien – na und? Ihr waren diese Dinge jedenfalls gleichgültig.


    Jolene packte Cameron am Ärmel und zerrte sie beiseite.


    »O mein Gott … wie viel hast du für den bezahlt?«


    Cameron dachte kurz nach. »Weißt du, das hat die Agentur mir gar nicht gesagt. Jemand sollte ihn fragen, was er dafür nimmt, wenn er komplett blankzieht.«


    Jolene und Melanie sahen einander an. »Das übernehmen wir.«


    Cameron grinste, während sich die beiden Cousinen auf Jack stürzten.

  


  
    


    14


    »Der Preis ist verhandelbar.«


    Cameron drehte sich vom Schrank, in den sie gerade gegriffen hatte, um und sah Jack im Türrahmen stehen.


    Es dauerte einen Moment, bis sie wusste, was er meinte. Dann lächelte sie. »Tut mir leid.«


    Sie richtete ihr Oberteil, eine schwarze, dünne Wickeljacke mit V-Ausschnitt, die um die Taille gebunden wurde. Als sie sich nach den Gläsern ausgestreckt hatte, war die Jacke verrutscht und hatte den Blick auf das Top freigelegt, das sie darunter trug.


    Jack sagte nichts, während sie ihre Kleidung richtete. Er deutete auf das Fach, in dem die Gläser standen. »Brauchen Sie Hilfe?« Er betrat die Küche und legte die Akte, die er mitgebracht hatte, auf die Arbeitsfläche unter dem Schrank.


    »Ähm … na klar. Wir brauchen mehr Gläser. Und dafür brauche ich höhere Absätze.« Sie deutete darauf. »Die auf der linken Seite. Ich wusste nicht, dass wir so viele Weißweintrinker dabeihaben.«


    »Wie viele brauchen Sie?«


    »Erst mal zwei.«


    Jack musste kaum den Arm heben, um die Gläser aus dem Fach zu nehmen und sie ihr zu geben.


    Cameron nahm die Gläser entgegen und war ganz überrascht, dass ihnen eine normale Unterhaltung gelungen war. In der Hoffnung, dass er nichts zu dem Vorfall nach dem Restaurantbesuch sagen würde, drehte sie sich um und stellte die Gläser auf der Kochinsel ab.


    »Schleichen Sie und Wilkins sich öfter in Junggesellinnenabschiede rein?«, fragte sie, während sie Weißwein in die Gläser goss. Wenn sie sich normal benahm, würde er das vielleicht auch tun, und dann konnten sie diese seltsame kleine Geschichte vor ihrer Haustür einfach vergessen.


    Jack lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »Nur damit das klar ist, es war Wilkins’ Idee.«


    »Wo ist Ihr Partner eigentlich?«, fragte Cameron.


    »Im Wohnzimmer, wo er von achtzehn Frauen belagert wird, die ihn für einen Stripper halten. Ich dachte, es wäre das Beste, mich hier zu verstecken.«


    »So viel zu ›Kein Mann wird zurückgelassen‹.«


    »Wenn er anfängt zu schreien, gebe ich ihm Feuerschutz und hol ihn da raus.« Jack hielt die Akte hoch. »Haben Sie jetzt Zeit? Ich will Sie nicht von Ihrer Party fernhalten.«


    Cameron nickte und setzte sich. Jack begann, auf der Granitarbeitsfläche vor ihr Fotos auszubreiten. Er schob ihr die beiden ersten Bilder hin, doch dann hielt er inne und musterte Cameron von oben bis unten.


    »Was?«, fragte sie.


    »Wie viel haben Sie heute Abend schon getrunken?«, fragte er misstrauisch.


    »Nicht so viel, dass es Sie etwas anginge.«


    Wie nett, da war er wieder, sein finsterer Blick. Cameron hatte ihn fast schon vermisst.


    »Wie viel?«, wiederholte Jack.


    »Nur ein Glas Wein«, sagte sie. »Ich hatte heute Abend eigentlich nicht geplant, in meiner Küche eine Fotogegenüberstellung zu machen.«


    »Was ist mit den Kurzen?« fragte er.


    »Was für Kurze?«


    »Sie wissen schon, von dem Unterwäschespiel.« Jack trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, als ob er schon zu viel gesagt hätte.


    Cameron hob eine Augenbraue. »Was wissen Sie über das Unterwäschespiel, Agent Pallas?«, ahmte sie spöttisch seinen Verhörstil nach.


    Jack schnaubte. »Mehr als ich jemals wissen wollte. Also, die Fotos.«


    Er schob ihr drei weitere hin, bevor er erneut innehielt. »Was passiert nach dem Spiel mit der Unterwäsche?«


    »Die Braut behält sie für ihre Flitterwochen.«


    »Oh.« Er machte mit den Fotos weiter. Insgesamt waren es fünfzehn. »Jetzt lassen Sie sich Zeit und sehen Sie sich jedes einzelne Bild genau an. Vielleicht ist es jemand, den Sie im Aufzug gesehen haben. Oder jemand, der Ihnen in der Lobby oder im Flur entgegengekommen ist. Wenn wir einem von diesen Typen nachweisen könnten, dass er in der Mordnacht im Hotel war, wäre das für den Fall ein großer Fortschritt.«


    »Ich nehme an, dass all diese Personen bestreiten, in der fraglichen Nacht im Peninsula gewesen zu sein?«


    »Zum Zeitpunkt des Mordes, ja.« Jack deutete auf zwei der Bilder. »Diese beiden Männer sind Mitglieder von Hodges’ Stab: Alex Driscoll, sein Stabschef, und Grant Lombard, sein Leibwächter. Sie geben beide an, dass sie früh am nächsten Morgen ins Hotel gekommen sind. Laut ihren Aussagen hat Hodges sie angerufen, nachdem ich ihn verhört hatte.«


    Cameron konzentrierte sich zuerst auf Driscolls und Lombards Fotos, dann ging sie nach und nach die anderen durch. Als sie fertig war, legte sie den Stapel wieder auf die Ablage. »Es tut mir leid, aber mir kommt niemand davon bekannt vor.«


    »Ist Ihnen in der vergangenen Woche noch etwas über den Mann eingefallen, den Sie gesehen haben?«


    Cameron dachte einen Augenblick darüber nach. Es schien tatsächlich etwas zu geben … aber was immer es war, es fiel ihr einfach nicht ein. »Leider nicht. Es ging alles so schnell.«


    Jack fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schloss kurz die Augen. Die Geste ließ ihn so … normal wirken.


    »Sie sehen müde aus«, sagte sie.


    Er öffnete die Augen wieder, und sein Blick schien sanfter als sonst. »Die letzten paar Tage waren sehr anstrengend.«


    »Da bist du ja.« Amy marschierte in die Küche. »Cameron, was ist das mit diesem Unterwäschespiel? Ich kann mich nicht erinnern, dass so was auf der Liste der genehmigten Aktivitäten stand.«


    »Wende dich an deine Cousinen. Es war ihre Idee.«


    »Als Trauzeugin ist es deine Pflicht, dich um solche Dinge zu kümmern.«


    Cameron lachte. »Meine Pflicht? Dir ist schon klar, dass du bei dieser ganzen Sache immer verrückter wirst, oder?«


    »Ja, ich bin wohl inzwischen total plemplem.« Amy wandte ihre Aufmerksamkeit Jack zu. »Agent Pallas … wie nett, Sie mal persönlich zu treffen. Ich kenne Sie natürlich noch von damals, als Sie im Fernsehen waren. Warum noch mal? Ach ja, richtig, Sie haben der halben Welt erzählt, dass meine beste Freundin ihren Kopf nicht aus ihrem Sie-wissen-schon bekommt.«


    Jack drehte sich zu Cameron um. »Haben Sie die alle instruiert, mich zu beschimpfen, falls ich mal zufällig vorbeikommen sollte?«


    »Nein, aber das ist eine hervorragende Idee fürs nächste Mal.« Cameron sah Amy an. »Er hat Collin letzten Sonntag getroffen.«


    »Oh … wer ist der bessere wütende Freund? Ich oder Collin?«


    »Ihr habt beide stark angefangen und dann stark nachgelassen.«


    »Verdammt.«


    Cameron war sich ziemlich sicher, dass Jack ein Lächeln unterdrückte.


    »Ich sollte mir wohl mal Wilkins schnappen«, sagte er. »Wenn er mitbekommt, dass das Unterwäschespiel anfängt, bekomme ich ihn niemals von hier weg. Cameron, danke für Ihre Zeit. Ich finde allein raus.«


    Amy wartete, bis Jack die Küche verlassen hatte. »Er konnte kaum die Augen von dir und deinem Top lassen.«


    Cameron sah an sich herab und bemerkte, dass ihre Wickeljacke schon wieder verrutscht war. Das blöde Ding hatte seine Form verloren, nachdem sie versucht hatte, es mit der Hand zu waschen, anstatt es in die Reinigung zu geben. Sie zog den schwarzen Stoff wieder über ihre Schulter. »Ist mir nicht aufgefallen.«


    »Er hat dich sogar angesehen, während er mit mir gesprochen hat«, fügte Amy hinzu. »Übrigens hat Agent Wilkins vorgeschlagen, dass er und Jack anstelle der beiden Typen vor dem Haus mit uns in die Bar kommen.«


    »Auf keinen Fall«, erwiderte Cameron entschieden.


    »Zu spät. Ich hab schon Ja gesagt.«


    »Warum um alles in der Welt solltest du so etwas tun?«


    »Weil ich neugierig bin, wie sich das heute Abend alles entwickelt. Ich stand auf der Treppe, als Jack aufgetaucht ist. Und ich habe mitbekommen, wie du ihn angesehen hast, Cam.«


    Cameron warf ihre Hände frustriert in die Luft. »Wie soll ich ihn denn angesehen haben?« Egal wie, sie musste etwas dagegen tun.


    Amy grinste. »Kennst du die Folge von Tom und Jerry, wo Tom seit Tagen nichts gegessen hat und sich vorstellt, dass Jerry wie ein Stück Schinken aussieht? Ungefähr so.«


    »Auf keinen Fall.«


    Jack stand vor Camerons Haustür und diskutierte mit Wilkins. Partner oder nicht, irgendwann war einfach mal Schluss. Kein Junggesellinnenabschied mehr, keine Spiele mit Unterwäsche, keine Cameron in diesem schwarzen Wickeldings mit dem grauen Seidentop darunter und dem hauchdünnen Rock, der viel zu viel Bein zeigte. Wenn das so weiterging, würde er sich vielleicht nicht mehr daran erinnern, warum er sie nicht mochte.


    »Zu spät. Ich habe Phelps und Kamin bereits gesagt, dass wir Cameron für die nächsten paar Stunden übernehmen«, sagte Wilkins.


    Jack warf einen Blick auf die Straße, wo nach wie vor der Wagen der beiden Polizisten stand. »Sie sind noch nicht weg. Ich sage Ihnen, dass wir bei dem ursprünglichen Plan bleiben.«


    »Warst du jemals im Manor House, Jack?«


    Er schnaubte. »Unser Auftrag lautet nicht, uns in irgendwelchen angesagten Clubs herumzutreiben.«


    »Ich nehme das mal als Nein«, erwiderte Wilkins. »Ich war schon mal da. Hat vor ein paar Monaten aufgemacht. Es ist riesig – drei Stockwerke hoch. Wurde Ende des neunzehnten Jahrhunderts erbaut. Viele Räume und Gänge. Und natürlich viele dunkle Ecken, besonders da die Beleuchtung wegen der Atmosphäre immer sehr spärlich ist. Jede Menge Orte, um sich zu verstecken. Der Club wird gerammelt voll sein und die Musik sehr laut. Es wäre für Cameron wirklich sehr leicht, in Schwierigkeiten zu geraten, wenn nicht die richtigen Leute auf sie aufpassen.« Wilkins’ Gesichtsausdruck war vollkommen ernst. »Cameron ist auch meine Zeugin. Kamin und Phelps sind gute Männer, aber in diesem Fall kümmere ich mich lieber selbst darum. Wenn es dir nichts ausmacht.«


    Jack sagte nichts.


    »Damit hast du nicht gerechnet, oder?« Wilkins grinste und war sofort wieder ganz der Alte.


    »Lass uns keine große Sache daraus machen. Erschreckenderweise liege selbst ich ungefähr alle zehn Jahre mal falsch.«


    Um zehn Uhr an diesem Abend wartete Grant in seinem Wagen an der Adresse, die ihm Mr Black gegeben hatte. Der Ort hatte sich als verlassenes Lagerhaus im Westen der Stadt entpuppt. Es vergingen fünf Minuten, bis ihm auffiel, dass es sich bei diesem Lagerhaus um dasselbe handelte, das vor drei Jahren in den Nachrichten gewesen war. Hier hatte die legendäre Schießerei zwischen Jack Pallas und Martinos Männern stattgefunden. Und wenn die Gerüchte stimmten, war Pallas zwei Tage lang in diesem Lagerhaus gefoltert worden, bevor ihm die Flucht gelungen war.


    Grant wurde unruhig. Möglicherweise handelte es sich um eine Falle. Dann schob er den Gedanken beiseite und entschied, dass Mr Black diesen Ort wahrscheinlich gewählt hatte, um ihn daran zu erinnern, was mit Leuten geschah, die Martino hintergehen wollten. Nicht dass er so etwas vorgehabt hätte.


    Er hatte eine Frau getötet.


    Grant störte diese Tatsache nicht besonders. Wenn überhaupt, ärgerten ihn eher die Unannehmlichkeiten, die der Mord mit sich brachte. Er hatte eine Grenze überschritten. In seinem Berufsstand hatte er mit vielen zwielichtigen Gestalten zu tun gehabt, aber Roberto Martino war ein ganz anderes Kaliber. Unglücklicherweise war es angesichts der FBI-Ermittlung ein notwendiges Übel. Er war sich sicher, dass er mit der Situation alleine zurechtgekommen wäre, wenn er sich lediglich um die Polizei von Chicago hätte kümmern müssen. Aber er machte sich Gedanken über Jack Pallas und darüber, was der FBI-Agent wusste.


    Es gefiel ihm nicht, sich darüber Gedanken machen zu müssen.


    Grant hörte den Kies knirschen und sah, wie ein schwarzer Mercedes vor dem Lagerhaus hielt. Er stieg aus seinem Wagen und ging hinüber.


    Die Tür des Mercedes öffnete sich, und der Fahrer stieg aus. Grant grinste. Martino hatte wirklich Freunde in hohen Positionen.


    »Herr Staatsanwalt. Wie ironisch, dass wir uns unter diesen Umständen treffen.«


    Silas Briggs sah sich um und wirkte dabei gleichermaßen verärgert wie nervös. Martino schien ihn an einer sehr kurzen Leine zu halten.


    »Normalerweise ist das nicht mein Stil, Lombard«, sagte er.


    Grant lehnte sich lässig gegen den Mercedes. »Das ist auch für mich neu. Aber der Senator braucht Hilfe, und Mr Black hat mir gesagt, dass Sie ihm helfen können.«


    »Was braucht der Senator?«


    »Informationen. Das FBI weiß etwas, und wir müssen erfahren, was das ist.«


    Silas lachte spöttisch. »Also hat Hodges die Frau wirklich getötet, was? Hätte nie gedacht, dass er zu so etwas fähig ist. Und Sie müssen jetzt hinter ihm aufräumen, richtig?«


    »So ungefähr.«


    Silas studierte Grants Gesicht. »Hmm … oder vielleicht war es doch nicht der Senator. Vielleicht müssen Sie auch hinter sich selbst aufräumen.«


    Grant ging einen Schritt auf ihn zu. »Vielleicht sollten Sie nicht so viele Fragen stellen. Vielleicht sollten Sie mir einfach nur von der Robards-Ermittlung erzählen.«


    Silas bemühte sich, seine Nervosität zu überspielen, aber Grant konnte es in seinem Blick erkennen. Der Kerl hatte keine Eier. Er war wirklich eine Schande für die Staatsanwaltschaft. Er bezweifelte, dass Martino große Schwierigkeiten gehabt hatte, ihn zu kaufen.


    »Diese Ermittlung wird streng vertraulich behandelt«, erwiderte Silas.


    »Da bin ich ja froh. Und jetzt hören Sie mit dem Scheiß auf und sagen mir, was Pallas weiß.«


    Grant sah, wie sich auf Silas’ Stirn Schweißperlen bildeten.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es streng vertraulich ist. Selbst ich wurde nicht eingeweiht.«


    »Warum fällt es mir nur so schwer, Ihnen das zu glauben?«, fragte Grant. »Ich würde der Presse nur ungern stecken, dass der Staatsanwalt von Chicago Bestechungsgelder von einem der größten Gangsterbosse des Landes annimmt.«


    Mehr Schweiß. Ein kleines Rinnsal lief ihm die Schläfe hinunter.


    Grant legte den Kopf schief. Das wurde ja immer interessanter. »Warum zögern Sie?«


    Silas räusperte sich. »Es gibt einen Zeugen.«


    Sofort sprang Grants Selbsterhaltungstrieb an, und die blaue Flamme der Wut war zurück.


    Ein Zeuge.


    Er packte Silas am Kragen und fand es ungemein befriedigend, den Ausdruck von Überraschung und Furcht in seinen Augen zu sehen.


    »Was genau weiß dieser Zeuge?«, spie er ihm ins Gesicht.


    »Ich habe keine Ahnung. Das ist die Wahrheit«, stotterte Silas. »Pallas beschützt sie. Ich schwöre, mehr weiß ich nicht.«


    Sie. Es war also eine Frau. Noch so ein verdammtes Weib.


    Grant krallte seine Finger fester um Silas’ Kragen. »Wie lautet ihr Name?«


    Als Silas weiter herumdruckste, schüttelte ihn Grant zur Sicherheit noch mal durch. »Antworten Sie mir.«


    Silas schluckte.


    »Cameron Lynde.«
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    Sobald sie beim Manor House angekommen waren, wurde ihre ganze Gruppe dank der Reservierung, die Cameron vor ein paar Wochen gemacht hatte (und wahrscheinlich auch dank der FBI-Marke, die Jack aufblitzen ließ), direkt hineingelassen und zum VIP-Raum begleitet.


    Jack ging neben Cameron durch den mit Kerzenleuchtern erhellten Gang und sah sich aufmerksam um.


    »Interessant hier«, kommentierte er.


    Das war es tatsächlich. Das Manor House machte seinem Namen alle Ehre. Der Club hatte in jedem seiner drei Stockwerke mehrere Räume, und jeder davon setzte das spätviktorianische Thema des Hauses fort. Es gab eine Bibliothek, ein Herrenzimmer und sogar einen Billardraum. Ein bisschen wie beim Brettspiel Cluedo, hatte Cameron Collin gegenüber gescherzt, nachdem sie den Club auf der Suche nach einem passenden Ort für den Junggesellinnenabschied begutachtet hatte.


    Wie sie von ihrem kurzen Rundgang wusste, der im Zuge ihrer Reservierung mit ihr gemacht worden war, befand sich der VIP-Raum – die sogenannte »Master Suite« – im oberen Bereich. Ihre Gruppe stieg also die breite Eichenholztreppe hinauf. Wilkins ging voran, während Jack und Cameron das Schlusslicht bildeten. Als sie oben angekommen waren und den VIP-Raum betraten, sah sie Belustigung in Jacks Blick aufblitzen.


    »Sehr interessant.« Er blickte auf den kunstvoll verzierten Holzrahmen des riesigen Himmelbetts, das in einer Ecke des Raumes stand.


    Cameron sah zu, wie Amy und die andere Frauen darauf Platz nahmen und ihre Getränkebestellungen aufgaben. Die Cousinen verlangten lauthals nach Sex on the Beach.


    »Ich gebe diesem Schuppen ein Jahr, dann ist der Reiz des Neuen verflogen«, sagte sie zu Jack.


    Amy kam zu ihr herüber. »Schau mal, was mir Jolene gegeben hat.« Sie streckte ihr eine Halskette entgegen, von der kleine Penisanhänger aus Plastik und Kondome baumelten.


    »Sieh doch nur – genau das, was du immer wolltest. Eine Peniskette. Vielleicht solltest du sie bei deiner Hochzeit tragen«, schlug Cameron vor.


    »Schaff mir das Ding aus den Augen«, sagte Amy. »Und stell bitte sicher, dass da nicht noch mehr sind.«


    »Zu Befehl, Sir.« Cameron und Jack sahen Amy dabei zu, wie sie zum Bett zurückmarschierte und eine Handtascheninspektion begann.


    »Sie scheint das alles ziemlich ernst zu nehmen«, bemerkte Jack.


    Cameron stopfte die Peniskette in ihre Tasche. »Das ist nur eine Phase. Eine, die hoffentlich nach der Hochzeit nächste Woche vorbei sein wird. Normalerweise ist sie sehr nett.« Sie würde jetzt nicht damit anfangen, aber nach dem Tod von Camerons Vater war Amy ein Geschenk des Himmels gewesen. Als Einzelkind geschiedener Eltern war Cameron allein für die Beerdigung ihres Vaters verantwortlich gewesen. Die Aufgabe hatte sie in ihrem emotionalen Zustand vollkommen überfordert. Amy war ohne ein weiteres Wort mit einem Koffer vor ihrer Haustür aufgetaucht, war für zwei Wochen eingezogen und hatte sich um all das gekümmert, was Cameron zu viel gewesen war. Im Austausch dafür ließ sich Cameron die Brautzilla-Anwandlungen ihrer Freundin gerne gefallen.


    Wilkins kam mit einem Glas Sprudelwasser in der Hand zu ihnen herüber. »Das letzte Mal, als ich hier war, habe ich es nicht in den VIP-Raum geschafft.« Er starrte der Bedienung hinterher, die eine Flasche Wodka auf einem mit Wunderkerzen geschmückten Tablett trug. »Niemand hat mir gesagt, dass die Kellnerinnen hier wie viktorianische Zimmermädchen aussehen.«


    Cameron lehnte sich zu Jack herüber. »Vielleicht zwei Jahre, bis der Reiz des Neuen verflogen ist.«


    »Das nenne ich doch mal einen Auftrag.«


    Jack bedeutete der Bedienung, dass er noch ein Wasser wollte. »Genieße es, solange du kannst«, sagte er zu Wilkins. »Denn normalerweise läuft das nicht so.«


    »Ist das hier nicht besser als Nebraska?«, scherzte Wilkins.


    Jacks Blick fiel auf Cameron, die auf der anderen Seite des Raumes auf dem Bett saß. Sie erzählte Amy und zwei anderen Frauen gerade lachend eine Geschichte. Während sie wild gestikulierte, verrutschte ihre Wickeljacke und enthüllte erneut ihre Schulter und den Träger des Tops, das sie trug. Er sah zu, wie sie ihre Hand auf Amys Arm legte. Dabei rutschte alles noch tiefer, und etwas, das wie ein schwarzer Spitzen-BH aussah, blitzte hervor. »Ist schon ganz okay hier«, murmelte er.


    Als er sich umdrehte, bemerkte er den Gesichtsausdruck seines Partners. »Verkneif es dir.«


    »Was denn?«, fragte Wilkins unschuldig. »Oh … du meinst die Tatsache, dass du seit unserer Ankunft hier den Blick nicht von ihr gelassen hast? Meinst du das?«


    »Es ist meine Aufgabe – unsere Aufgabe –, auf sie aufzupassen.«


    Wilkins nickte. »Natürlich.«


    Jack murmelte etwas darüber, dass ein Mann in Nebraska wenigstens ungestört eine Frau beobachten konnte, wenn sein Beruf es verlangte.


    Er warf ihr – natürlich nur aus professionellen Gründen – einen weiteren Blick zu. Wieder rutschte die Jacke von ihrer Schulter, reizte ihn, quälte ihn, rutschte immer tiefer und tiefer, enthüllte weiche, helle Haut und diesen zarten grauen Seidenträger, den er am liebsten mit seinen Zähnen zerreißen würde.


    Eine Schulter. Es war eine verdammte Schulter, die ihn verrückt machte.


    Er fluchte leise und drehte sich zu Wilkins zurück. »Was ist überhaupt das Problem mit ihrer Wickeljacke? Gibt es einen Grund, warum sie nicht angezogen bleiben kann? Hat sie die falsche Größe gekauft? Mal ernsthaft, jemand sollte eine Decke über diese Frau werfen.« Er marschierte zur Tür. »Ich werde mich mal umsehen. Du behältst sie im Auge.«


    Amy beugte sich vor und flüsterte Cameron zu: »Okay, jetzt läuft er auf und ab.«


    »Du brauchst nicht den Live-Kommentator zu spielen«, flüsterte Cameron zurück. »Wenn ich wissen will, was er tut, sehe ich selbst nach.«


    Natürlich tat sie genau das. Sie warf einen unauffälligen Blick in den Raum und sah, wie Jack eine Runde um die Bar drehte und sich dann zu ihr umwandte. Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, schlich er auf sie zu wie eine Raubkatze auf ihre Beute. Seinem ernsthaften Blick nach zu urteilen, war er ein Mann auf einer Mission.


    Amy, die neben ihr saß, genoss den Anblick des herbeimarschierenden Jack, der endlich wieder zu seiner alten bärbeißigen Form zurückgefunden hatte. »Ich habe meine Meinung geändert, Cam. Wenn das hier alles doch nur ein abgekartetes Spiel war und er jetzt herkommt, um für mich zu strippen, werde ich damit klarkommen. Ich werde auf jeden Fall damit klarkommen.«


    Als sie Amys Worte hörten, wurden die anderen Frauen sofort still. Sie folgten ihrem Blick und drehten sich zu Jack um, der jetzt vor einem Bett voller Frauen stehen blieb, die sich darauf wie in einem Harem räkelten, und zu Cameron sah.


    »Ich muss mit Ihnen reden.«


    »Okay. Reden Sie.«


    »Unter vier Augen.«


    Cameron gefiel es nicht, von Jack herumkommandiert zu werden, aber sie wollte auch keine Szene machen, falls es um eine Sicherheitsfrage ging. Mit lässigem Blick glitt sie vom Bett herunter – hoppla, dabei rutschte ihr Rock hoch, seltsam, dass das in seiner Gegenwart immer wieder passierte – und folgte Jack aus dem VIP-Raum.


    Er nahm ihren Arm und führte sie durch die Tür in einen schwach beleuchteten Gang.


    »Sie töten mich doch jetzt nicht, oder?«, fragte sie. Seinem Blick nach zu urteilen, verstand er das nur teilweise scherzhaft.


    »Nicht heute.«


    Er ließ ihren Arm los und lief vor ihr auf und ab. Cameron hatte keine Ahnung, worüber er sich so aufregte, aber sie betrachtete ihn genau und stellte befriedigt fest, dass er für sie überhaupt nicht wie ein Stück Schinken aussah.


    Eher wie ein innen noch flüssiges Schokoladensoufflé. Ein Dessert, so sündhaft und köstlich, dass sich jede Frau die Finger danach leckte. Das war Jack Pallas.


    Cameron riss sich zusammen. »Soll ich jetzt raten, oder sagen Sie mir einfach, worum es hier geht?«


    »Ich denke, das wissen Sie.«


    Ach Mist. Jetzt würde er mit der Sache-die-niemals-passiert-war anfangen.


    »Geht es um die Ermittlung?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu, der sie daran erinnerte, warum man mit Agent Jack Pallas nicht spaßte.


    Sie lehnte sich gegen die Wand. Schließlich konnte sie es sich auch genauso gut bequem machen. Jack blieb stehen und betrachtete sie von Kopf bis Fuß.


    »Wir werden diese Unterhaltung zu Ende führen, die wir vor ein paar Tagen vor ihrer Haustür begonnen haben.« Er stellte sich vor sie und legte eine Hand auf die Wand neben ihr. »Sie haben gesagt, dass ich an diesem Morgen vor Davis’ Büro nur das gesehen habe, was ich sehen wollte. Was haben Sie damit gemeint?«


    Cameron sah Jack trotzig an. Ha! Als ob er sie durch sein forsches Auftreten zum Reden bringen könnte. Na ja, wahrscheinlich konnte er irgendwann jeden zum Reden bringen. Aber sie war auf jeden Fall vollkommen immun gegenüber seinem sogenannten Char… Wow, er roch fantastisch. War das sein Shampoo? Bestimmt nicht sein Aftershave – er sah entschieden unrasiert aus.


    Vollkommen immun.


    »Fangen Sie schon wieder damit an?«, sagte Cameron übertrieben gelangweilt.


    Jack legte seine zweite Hand auf die andere Seite der Wand, sodass sie nicht mehr entkommen konnte.


    Sie besah sich ihre missliche Lage und hoffte, dass sie einen kühlen Kopf behielt. »Ich glaube, das erfüllt den Tatbestand der Freiheitsberaubung, Agent Pallas.«


    »Wahrscheinlich. Und gleich kommt noch ein illegales Verhör dazu.« Er sah ihr tief in die Augen. »Fangen wir von vorne an. Vor drei Jahren. Martino. Sie sagten mir, dass die Entscheidung, keine Anklage zu erheben, Ihre gewesen wäre.«


    »Finden Sie wirklich, dass das hier der angemessene Ort für diese Unterhaltung ist?« Sie gestikulierte, um darauf hinzuweisen, wie nah er ihr war. »Auf diese Art und Weise?«


    Jack grinste. Sein Tonfall war jetzt wärmer. »Ich finde es so eigentlich perfekt.« Aber sein Blick blieb unnachgiebig. »Spucken Sie’s aus, Cameron. Ich habe gesehen, wie Sie an jenem Morgen aus Davis’ Büro kamen. Warum waren Sie d…«


    Plötzlich erloschen alle Lichter im Club.


    Cameron spürte, wie sich Jacks Hand fest um ihren Arm schloss. Sie fühlte, wie seine andere Hand ihre Brust streifte, während er unter sein Jackett griff, um seine Waffe herauszuholen.


    Ihre Augen versuchten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Aus dem VIP-Raum hörte sie Gelächter und Stimmengewirr. Darüber hinaus schien es im Club sehr ruhig zu sein. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass die Musik aufgehört hatte.


    »Ist der Strom ausgefallen?«, fragte sie Jack.


    »Scheint so.« Sie hörten näher kommende Schritte und knarrende Bodenbretter. Jack zog sie von der Wand fort. »Bleiben Sie hinter mir«, sagte er. Dann drehte er sich mit gezogener Waffe um.


    Am Ende des Gangs stand ein Schatten.


    Jack stellte sich schützend vor Cameron.


    »Jack, ich bin’s«, sagte Wilkins durch die Dunkelheit. »Seid ihr beiden in Ordnung?«


    Jack senkte seine Waffe. Er führte Cameron in einen Bereich mit Fenstern, der schwach vom hereinströmenden Mondlicht beleuchtet wurde.


    »Ist der Strom im gesamten Gebäude ausgefallen?«, fragte er.


    »Soweit ich sagen kann, ja«, erwiderte Wilkins. Sein Blick fiel auf Cameron.


    Sie hatte Wilkins nie zuvor so ernst gesehen. Das machte ihr mehr Angst als alles andere.


    »Denken Sie, dass das etwas mit mir zu tun hat?«, fragte sie.


    Keiner der beiden Männer antwortete ihr. »Geh das mal überprüfen«, sagte Jack zu Wilkins. »Ich bleibe bei ihr. Ruf mich an, wenn du etwas weißt.«


    Wilkins nickte und ging davon.


    Jack ergriff sanft Camerons Hand. »Bleiben Sie in meiner Nähe.«


    Die Situation war so schnell umgeschlagen, dass ihr ganz schwindlig war. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben.


    »Ich bringe Sie jetzt an einen sichereren Ort, bis wir herausgefunden haben, was hier los ist«, erklärte Jack.


    Als er sie fortzuführen begann, stießen sie fast mit Amy zusammen, die in der Tür des VIP-Raumes stand. Ihr Blick fiel auf Jacks Waffe. »Was ist hier los? Wo bringen Sie sie hin?«


    »Dafür haben wir keine Zeit«, flüsterte Jack leise in Camerons Ohr.


    »Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie Amy. »Bleib einfach bei den anderen.«


    Bevor sie etwas erwidern konnte, packte Jack Cameron am Arm und zog sie weiter.


    Jack bahnte sich mit Cameron im Schlepptau einen Weg durch die Dunkelheit und das Labyrinth aus Leuten, die im Gang standen. Leute, die im Gegensatz zu ihm den Nervenkitzel des Stromausfalls genossen.


    Er brauchte einen abgeschotteten Raum, am besten mit einem Schloss an der Tür.


    Da sie im zweiten Stock kein Glück damit hatten, suchte er eine Hintertreppe und führte Cameron nach oben. Die erste Tür auf der rechten Seite war geschlossen. Er stieß sie auf und stürmte hinein.


    Der Raum war klein. Ein Büro. Ein Mann und eine leicht bekleidete Frau sprangen am Schreibtisch auseinander.


    »Was geht hier vor?«, rief der Mann halb verärgert, halb erschrocken.


    »Wer sind Sie?«, fragte Jack.


    »Der Geschäftsführer. Und wer zum Teufel sind Sie?«


    Jack deutete auf die Tür. »Raus hier.«


    »Verdammt noch mal. Das hier ist mein Büro.«


    Jack deutete erneut auf die Tür, dieses Mal mit seiner Pistole. »Raus.«


    Die Kinnlade des Geschäftsführers klappte herunter, und er nickte. »Wir sind schon weg«. Er schnappte sich die Frau und zerrte sie hinaus.


    Jack verriegelte die Tür hinter ihnen. Er ließ Camerons Hand los, damit er den Raum überprüfen konnte. An der südlichen Wand standen ein kleines Sofa, ein Aktenschrank und ein Schreibtisch mit Rollen. Auf der anderen Seite standen keine Schränke, aber es gab ein großes Fenster, das zur Feuerleiter führte. Er untersuchte das Fenster und sah, dass es sich leicht öffnen ließ. Im Notfall würde das ausreichen.


    Als ihm auffiel, dass Cameron still geworden war, drehte er sich zu ihr um. »Alles in Ordnung?«


    »Sicher.« Sie lief nervös im Raum auf und ab.


    »Halten Sie sich von der Tür fern«, sagte Jack. »Und vom Fenster. Bleiben Sie in der Mitte des Raums.«


    »Natürlich. Entschuldigung.« Schnell ging sie zum Schreibtisch und brachte ihn zwischen sich und die Tür. Dann warf sie einen Blick auf ihre Handtasche und legte sie auf den Schreibtisch, als ob sie die Hände frei haben wollte. »Das ist wahrscheinlich nur ein Zufall, oder?«


    »Das sage ich Ihnen, sobald ich es weiß.«


    Im Mondlicht sah Jack, wie sie nervös auf ihrer Lippe herumkaute. Dann setzte sie eine tapfere Miene auf und nickte. »Einverstanden.«


    Jack verspürte, ein seltsames Ziehen in der Brust.


    »Aber wenn Sie sich dadurch besser fühlen: Es ist mir scheißegal, was da durch die Tür kommt. Ich werde Sie beschützen.«


    Überrascht sah sie ihn in der Dunkelheit an. Er ging zur Tür und horchte.


    Sie folgte seinem Beispiel und verstummte. Der Raum war unheimlich still, bis sein Handy klingelte.


    Jack zog das Mobiltelefon aus seiner Tasche, sah, dass es Wilkins war, und ging dran. »Was ist los?«


    »Es ist alles in Ordnung.«


    »Was hast du herausbekommen?«, fragte er, ohne von seinem Wachposten an der Tür zu weichen.


    »Der Strom ist im gesamten Viertel ausgefallen«, sagte Wilkins. »Unser Büro hat mich zu ComEd, der Stromfirma, durchgestellt. Dort wurde mir gesagt, dass eine Leitung ausgefallen ist. Sie haben bereits ein Team losgeschickt, das in diesem Moment daran arbeitet.«


    Jack lief zum Fenster hinüber, blickte hinaus und sah, dass die Gebäude um sie herum ebenfalls dunkel waren. Er sprach mit leiser Stimme in sein Handy. »Besteht die Möglichkeit, dass die Leitung manipuliert wurde?«


    »Sehr unwahrscheinlich. Ich habe sowohl mit dem Bezirksleiter als auch mit dem Mitarbeiter vor Ort gesprochen. Es handelt sich um eine Untergrundleitung. Eine Bauarbeitermannschaft war bei der Reparatur einer Wasserleitung an der Kirche gegenüber nachlässig und hat ein wenig zu tief gegraben. Es ist nur ein Zufall, Jack.«


    Durch das Fenster konnte Jack sowohl die Bauarbeiter vor der Kirche als auch mehrere Lastwagen der Stromfirma sehen. Dann drehte er sich zu Cameron um. Ihr Blick blieb auf ihn gerichtet, während sie dem Ende seiner Unterhaltung mit Wilkins lauschte. »Danke. Wir treffen uns im VIP-Raum wieder.«


    »Wo seid ihr gerade?«, fragte Wilkins.


    »In einem Büro im dritten Stock. Wir sollten in ein paar Minuten wieder unten sein.« Er beendete den Anruf und steckte seine Waffe zurück ins Holster. »Entwarnung.«


    Cameron seufzte erleichtert. »Okay. Gut. Das stand definitiv nicht auf der Liste erwünschter Aktivitäten.« Verlegen glättete sie ihren Rock und nahm ihre Tasche. »Wir gehen also wieder zu den anderen, richtig?«


    »Ja.«


    Sie ging zur Tür und Jack folgte ihr. Sie griff nach der Klinke, doch dann blieb sie stehen und sah über ihre Schulter. Ihre Wickeljacke war schon wieder verrutscht.


    »Danke für …« Sie hielt inne. »Was ist los?«


    Jack stand hinter ihr und starrte auf den verdammten grauen Träger. Er erwischte sich dabei, wie er sich fragte, was wohl weicher war, der Seidenstoff oder ihre Haut. Wenn er klug war, würde er es nicht wagen, auch nur darüber nachzudenken, wie er an eine Antwort auf diese Frage kommen könnte.


    Er streckte seine Hand trotzdem aus.


    Jack griff nach ihrer Wickeljacke und zog sie vorsichtig wieder über ihre Schulter. Als er am Träger ihres Tops ankam, hielt er inne. »Dieses Ding hat mich schon den ganzen Abend verrückt gemacht«, murmelte er.


    Camerons Stimme klang ein wenig zittrig. »Ich … glaube, die Jacke hat sich bei der letzten Wäsche verzogen.«


    Die Luft zwischen ihnen schien regelrecht zu knistern.


    »Wir sollten gehen«, sagte Jack schließlich. Er musste aus diesem Büro heraus, bevor er etwas tat, das er bereuen würde. Etwas, das sie beide bereuen würden.


    Sie nickte, drehte sich um und entriegelte die Tür. Sie griff erneut nach der Klinke … und zögerte.


    Jack wartete darauf, dass sie die Tür öffnete. Als sie es nicht tat, griff er um sie herum und legte seine Hand auf ihre. »Cameron, wir müssen hier raus«, sagte er mit heiserer Stimme.


    »Ich weiß.«


    Dennoch bewegte sich keiner von ihnen. Jack löste seine Hand von ihrer und griff nach dem Türriegel.


    Er wusste, dass er das nicht tun sollte.


    Aber er verriegelte die Tür trotzdem wieder.


    Er hörte, wie Cameron nach Luft schnappte. Bevor er noch mal darüber nachdenken konnte, strich er Camerons langes Haar zurück und beugte sich vor, um ihre Schulter zu küssen.


    Er bekam seine Antwort. Seide war nichts im Vergleich zu ihrer Haut.


    Mit einem leisen Aufstöhnen sank Cameron gegen Jacks Brust. Sie fragte sich kurz, was sie da eigentlich tat und warum. Dann spürte sie, wie sich Jacks Lippen einen Weg ihren Hals hinaufbahnten, und beschloss, diese Fragen auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben.


    Seine Hände bewegten sich zu ihrer Hüfte, und sie wusste nicht, ob er sie herumdrehte oder sie sich selbst, vielleicht beides, aber plötzlich stand sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sie bemerkte das heiße Lodern in seinen Augen und schloss ihre Arme um ihn, als sich sein Mund auf ihren legte.


    Sie hatte erwartet, dass Jacks Kuss heftig, vielleicht sogar wütend sein würde, aber stattdessen war er einfach nur der Wahnsinn. Er nahm sich Zeit, erkundete sie mit seinem Mund und seiner Zunge. Als sich seine Hand auf ihr Kreuz legte und sie näher an ihn drückte, ließ Cameron ihre Tasche zu Boden fallen und vergrub ihre Finger in seinen Haaren.


    Sie taumelten gegen die Tür.


    Jacks Hand hob sich unter ihr Kinn, während sein Mund den ihren erforschte. Cameron spürte, dass er die Kontrolle übernehmen wollte, war aber noch nicht bereit, sie ihm zu überlassen, also legte sie ihre Hände auf sein Gesicht und verlangsamte den Kuss. Sie bestimmte das Tempo, neckte ihn, knabberte sanft an seiner Unterlippe und ließ ihre Zunge leicht über seine gleiten. Sie tat es erneut, spielte mit ihm und übernahm die Führung.


    Tief aus seiner Kehle drang ein Knurren, dann ergriff er ihre Hände und presste sie gegen die Tür.


    Zu spät fiel ihr wieder ein, dass man mit Agent Jack Pallas nicht spaßte.


    Er schlang seine Zunge um ihre, in einem Kuss, der köstlich und berauschend war. Dann drängte er sich zwischen ihre Schenkel, und Cameron spürte, wie sich seine große, harte Erektion gegen sie presste. Er konnte so ziemlich jede Emotion hinter seiner mentalen Mauer verstecken, doch in diesem Augenblick verriet ihr sein Körper das Einzige, was sie wissen musste.


    Er wollte sie.


    Berauscht von dieser Erkenntnis schloss Cameron die Augen, während er mit seinen Lippen an ihrer Kehle entlangfuhr. Sein Dreitagebart kratzte an ihrem Hals, eine erotische Empfindung, die jeden Nerv ihres Körpers in Brand setzte.


    »Jack«, flüsterte sie.


    »Was?«, hauchte er in ihr Ohr.


    Das war eine neue Seite an Jack. Fort war das zurückhaltende, kontrollierte Äußere. Zum ersten Mal sah sie … ihn.


    Cameron drängte sich gegen ihn. »Lass mich dich berühren.« Sie musste mehr von ihm sehen … ihn spüren.


    Er löste sich ein wenig von ihr und ließ seinen Blick über sie gleiten. Gierig nahm er jeden Zentimeter von ihr auf. Dann ließ er ihre Hände los und sah zu, wie sie sein Jackett herunterzerrte. Sie ließ ihre Hände über seinen Pistolengurt gleiten und spürte die angespannten Brustmuskeln. Es war faszinierend, so viel Stärke zu spüren.


    »Jetzt bin ich dran, Baby«, sagte Jack mit heiserer Stimme.


    Er küsste sie mit so viel Verlangen, dass es ihr den Atem raubte. Seine Hände begannen ungeduldig, ihre Wickeljacke zu öffnen und sie ihr von den Schultern zu ziehen.


    »Ich muss dich sehen«, murmelte er gegen ihren Mund.


    Er zog das Top und ihren Büstenhalter auf einer Seite herunter, und Cameron keuchte auf, als sie die kühle Luft auf ihrer nackten Brust spürte. Er legte seine Finger um ihre Brustwarze und spielte mit ihr, bis ihr ganzer Körper zitterte. Als er ihre Brust umfasste und sie anhob, beugte sich Cameron willig zurück. Dann senkte er seinen Kopf und nahm ihre Brustwarze zwischen seine Lippen.


    Zwischen ihren Beinen spürte sie plötzlich eine solche Wärme, dass sie fast an Ort und Stelle zu Boden gesunken wäre. Jack fuhr mit seiner Zunge langsam über die pralle Spitze. Zuerst leckte er nur vorsichtig daran, dann nahm er die rosige Brustwarze hungrig in den Mund. Währenddessen glitt seine Hand unter ihre Wickeljacke, die sie noch zur Hälfte bedeckte, und seine Finger begannen, die andere Brust zu liebkosen.


    Cameron fühlte sich gleichzeitig hilflos und ungemein sinnlich. Und während ihr eine Stimme in ihrem Kopf sagte, dass sie damit aufhören musste, flüsterte ihr eine andere, teuflische Stimme zu, dieses eine Mal einfach loszulassen.


    Jack zog ihr Top noch etwas tiefer, während sein Mund ihre andere Brust suchte.


    Cameron stöhnte und wusste, welche Stimme gerade die Oberhand gewonnen hatte.


    Dann schreckte ein Klopfen an der Tür sie und Jack auf.


    Amys Stimme erklang. »Cameron? Bist du da drin?«


    Cameron und Jack erstarrten, als sich der Türknauf drehte.


    Wieder rief Amy durch die geschlossene Tür. »Cameron? Bist du in Ordnung?« Sie sprach mit jemandem auf dem Gang. »Sie haben gesagt, dass sie wieder nach unten in den VIP-Raum kommen wollten, oder?«


    »Das hat Jack zumindest behauptet.« Das war Wilkins Stimme.


    »Versuchen Sie, ihn noch mal zu erreichen.«


    In dem Jackett, das Cameron auf den Boden geworfen hatte, begann Jacks Handy zu vibrieren. Sie sah zu ihm auf. Zwischen ihnen fand eine stumme Kommunikation statt … dann war es vorbei.


    Sie lösten sich voneinander. Jack hob das Jackett vom Boden auf und ging an sein Handy. Während er Wilkins sagte, dass alles in Ordnung sei und sie gleich herauskommen würden, schnappte sich Cameron ihre Handtasche und ging von der Tür weg. Dabei zog sie die Vorderseite ihres Tops wieder hoch und richtete ihren BH. Sie stellte sich vor das Fenster und war dankbar für die Dunkelheit, die die Peinlichkeit der Situation verhüllte.


    Sie schloss gerade ihre Wickeljacke, als sich Jack vom anderen Ende des Raumes zu Wort meldete.


    »Der Träger deines Tops ist zerrissen«, sagte er leise.


    »Ich weiß.« Sie stopfte den losen Träger unter ihre Jacke und hoffte, dass der andere halten würde. Wenn nicht, würden Amy und Wilkins ganz schön was geboten bekommen. Ihre Lippen fühlten sich wund und geschwollen an, aber dagegen konnte sie jetzt nichts tun. Sie ging zur Tür.


    »Bist du bereit?«, fragte Jack.


    »Na klar.« In Wahrheit stimmte das natürlich ganz und gar nicht, aber da draußen jemand auf sie wartete, blieb keine Zeit, um sich ausführlich mit ihren Gefühlen auseinanderzusetzen. Sie wusste, dass es der perfekte Moment für eine Stichelei oder einen Witz gewesen wäre, damit sie sich wieder wie sie selbst fühlte und Jack und sie sich wieder auf vertrautem Boden bewegten. Aber das brachte sie nicht über sich. »Wir sollten dann mal hier raus.«


    Zuerst schien Jack zu zögern. Dann wurde er plötzlich wieder ganz professionell und öffnete die Tür. Sie ging an ihm vorbei in den Flur, und für einen flüchtigen Moment trafen sich ihre Blicke – die einzige Anerkennung dessen, was zwischen ihnen passiert war.


    Amy wartete mit Wilkins im dunklen Gang. Sie schienen beide zuerst verwirrt, dann amüsiert.


    Cameron gab sich alle Mühe, lässig zu wirken, während sie zu ihnen hinüberging. »Wir haben gewartet, um sicherzugehen, dass keine Gefahr besteht.«


    Amy zog sie beiseite. »Ich hab mir Sorgen gemacht, als ihr beiden nicht wieder nach unten gekommen seid.«


    »Ich weiß. Tut mir leid.«


    Amy musterte sie. »So hast du das Top noch nie getragen.«


    Cameron sah an sich herunter und bemerkte ihre nackte Schulter. An der ein grauer Träger fehlte.


    Sobald sie zu Hause war, würde sie die verdammte Jacke verbrennen.
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    Cameron hörte das Klopfen an ihrer Tür und sah von ihrem Computer auf. Ihr Kollege, Rob Merrocko, dessen Büro direkt neben ihrem lag, öffnete die Tür und steckte seinen Kopf herein.


    »Wie lief die Anklageverlesung?«


    »Er hat wie erwartet auf ›nicht schuldig‹ plädiert«, sagte Cameron. »Das wird sich noch ändern. Jeder Geschworene würde diesen Typen innerhalb von zwei Sekunden schuldig sprechen.« Auf dem Computer des Angeklagten, einem jungen Fußballtrainer aus einer der nördlichen Vorstädte, war Kinderpornografie gefunden wurde. Wenn sein Anwalt auch nur einen Funken Verstand hatte, würde er diesen Fall niemals vor Gericht kommen lassen.


    Es war ein hässlicher Fall und einer der wenigen, bei denen es ihr schwerfiel, einen kühlen Kopf zu bewahren. Allein im selben Gerichtssaal wie der Angeklagte zu sein, rief bei ihr ein Gefühl der Abscheu und emotionalen Belastung hervor.


    »Warum nehmen Sie solche Fälle immer noch an?«, fragte Rob. »Schieben Sie ihn doch einfach einem der Neuen zu.«


    Das war zwar nicht ihre Art, aber Cameron wusste die Anteilnahme zu schätzen und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich schaffe das schon.« Sie fuhr sich müde mit der Hand durchs Haar und sank zurück auf ihren Sessel. »Wie sieht es bei Ihnen aus?«


    »Ich habe gerade ein Mitglied des Stadtrats angeklagt, Bestechungsgelder angenommen zu haben.«


    »Nett«, sagte Cameron anerkennend. »Sprechen wir doch lieber darüber.«


    In den nächsten Minuten tauschten sie Horrorgeschichten über ihre Fälle aus, lästerten über einen bestimmten übellaunigen Richter in ihrem Bezirk und diskutierten die Frage, welchem Praktikanten die zweifelhafte Ehre zuteilwerden sollte, den Besprechungsraum sauber zu machen. Sie wurden von einem Anruf von Camerons Sekretärin unterbrochen.


    »Collin ist hier, um Sie zu sehen«, sagte sie, als Cameron ranging. Ein Nachname war unnötig. In den letzten vier Jahren hatte sich ihre Sekretärin an Collins regelmäßige Besuche gewöhnt.


    »Vielen Dank. Schicken Sie ihn rein.« Sie nickte Rob zu, der ihr beim Hinausgehen noch einmal zuwinkte. Etwa zwanzig Sekunden später erschien Collin in der Tür.


    »Du klangst am Telefon ja furchtbar«, sagte er beim Eintreten und bezog sich damit auf das kurze Gespräch, das sie vor einer Stunde geführt hatten. »Ich bin hier, um dich zu entführen.«


    »Ich hatte einen harten Tag vor Gericht.« Cameron warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist erst vier. Ich kann jetzt noch nicht gehen. Das wäre … unanständig.«


    Collin lachte. »Du musstest dich in letzter Zeit mit der Arbeit, Amys Junggesellinnenabschied und der Sache, über die wir nicht sprechen, herumschlagen. Du brauchst eine Auszeit. Komm schon, Frau Anwältin – ich lade dich zu einer Weinprobe im 404 ein.«


    Das klang verführerisch. Cameron beäugte ihn wissend. »Du hast heute eine Kolumne fertiggestellt, oder?« Sie merkte meistens, wenn es so weit war.


    »Ist es denn so falsch, ein wenig Zeit mit meiner besten Freundin verbringen zu wollen, wenn sie einen harten Tag hat?«, fragte Collin unschuldig. »Zu der Frage, ob ich heute beim Schreiben besonders erkenntnisreich und originell war – nun, das wirst du morgen schon selbst in der Zeitung nachlesen müssen. Es ist die fette Sportkolumne unter meinem Foto.«


    Cameron schenkte ihm ein schiefes Lächeln – sehr witzig. Und trotz des Haufens an Arbeit auf ihrem Schreibtisch und obwohl sie das Gefühl hatte, dass Collin mal wieder auf einem seiner unerträglichen Egotrips war, fand sie, dass ein netter Nachmittag mit ihrem besten Freund gar nicht so schlecht klang.


    Also schockierte sie zum ersten Mal in ihren vier Jahren als Staatsanwältin jeden im Büro, einschließlich sich selbst, indem sie früher ging.


    Officer Harper betrat die Küche, nachdem er die oberen Stockwerke von Camerons Haus überprüft hatte.


    »Alles sicher.« Er sah zu seinem Partner, Officer Regan, der für den Hauptwohnbereich zuständig war. »Und hier?«


    Regan nickte. »Alles sicher.«


    Cameron folgte ihnen zur Tür und schloss hinter ihnen ab.


    »Und was machen sie jetzt?«, fragte Collin. Er hatte es sich in der Küche gemütlich gemacht, während die beiden Polizisten ihre Sicherheitsüberprüfung durchgeführt hatten.


    »Sie folgen uns zu der Bar und warten davor, bis die Nachtschicht übernimmt.«


    »Warum habe ich das Gefühl, dass es viel interessanter zugeht, wenn Jack Pallas dabei ist?«, stichelte Collin.


    »In letzter Zeit ist es weniger interessant, sondern eher kompliziert«, sagte Cameron.


    »Kompliziert« war sicherlich eine Möglichkeit, es zu beschreiben. Samstagnacht, nachdem sie und Jack wieder zu Wilkins, Amy und dem Rest der Gruppe gestoßen waren, hatten sie gerade einmal zwei Worte miteinander gewechselt. Bei ihren zwei Worten hatte es sich um »Vielen Dank« gehandelt, nachdem die beiden Agenten sie und Amy bei ihr zu Hause abgeliefert und überprüft hatten, dass niemand im Haus war. Seine zwei Worte waren »Keine Ursache« gewesen. Seitdem hatte sie nichts mehr von Jack gehört.


    Was ihr ganz gut in den Kram passte. In den letzten fünf Tagen hatte sie Zeit gehabt, ihre Gefühle zu ordnen. Natürlich hatten Jack und sie in irgendeinem Büro eines Nachtclubs die Dinge-die-sie-niemals-zugeben-würde getan, aber sie hatte entschieden, dass all das Teil einer posttraumatischen Belastungsstörung war, die sie bis jetzt verdrängt hatte. Der Stromausfall hatte sie furchtbar aufgeregt, und Jack war einfach zufällig da gewesen. Mit seinem Mund auf ihren Brüsten.


    Lass mich dich berühren.


    Jetzt bin ich dran, Baby.


    Jedes Mal wenn Cameron an diesen Abend dachte, lief sie rot an. Offenbar gab es da eine Ebene, auf der sie und Jack keinerlei Kommunikationsprobleme hatten.


    Sie erzählte Collin von den Ereignissen dieses Samstagabends, ließ dabei aber die besonders schlüpfrigen Stellen aus. Was seltsam war, denn normalerweise erzählte sie Collin alles. Aber einige Dinge zwischen ihr und Jack fühlten sich … privat an.


    »Klingt so, als hätte ich eine Hammerparty verpasst«, sagte Collin, als sie fertig war. »Und wie geht es jetzt weiter?«


    »Gar nicht«, antwortete Cameron nachdrücklich. Hatte er nicht zugehört, als sie von der posttraumatischen Belastungsstörung erzählt hatte? Sie hatte diesen Punkt mindestens sechs Mal erwähnt. »Diese Sache am Samstagabend war bedeutungslos. Ein Unfall.«


    Collin warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Ich hoffe, du kannst wenigstens dich selbst davon überzeugen, Schatz.«


    Nein, eigentlich nicht. »Also gut. Dann fühle ich mich eben körperlich zu Jack hingezogen«, räumte Cameron ein. Es war für sie selbst ein großer Schritt, das laut zuzugeben. »Wer wäre das nicht? Du hast ihn gesehen.«


    »Groß, düster, ein Sexgott mit Dienstmarke – ja, ich bin im Bilde.«


    »Richtig. Aber ich kann eine körperliche Anziehung überwinden. Ich meine, er hat dreißig Millionen Leuten erzählt, ich bekäme meinen Kopf nicht aus dem Arsch. Was für eine Frau wäre ich, wenn ich mich in so einen Kerl verknallen würde?«


    »Das wäre schon irgendwie ironisch«, pflichtete Collin ihr bei.


    »Außerdem kann er mich noch nicht mal leiden«, fügte Cameron hinzu.


    Collin sah sie an. »Machst du dir deswegen Sorgen?«


    »Nein, gar nicht. Ich denke nur, dass es dumm von mir wäre zu glauben, dass das, was am Samstag passiert ist, von Jacks Seite aus etwas anderes war als reine körperliche Anziehung.« Cameron machte eine Pause. »Es ist gut, dass wir in dieser Hinsicht der gleichen Meinung sind.«


    Collin schien ihre Bewertung der Situation höchst amüsant zu finden. »Ich glaube, du brauchst ein bisschen Alkohol, um diese Sache auf die Reihe zu bekommen.«


    Cameron winkte ab. »Ich muss gar nichts auf die Reihe bekommen.« Sie deutete auf ihre Arbeitskleidung. »Bevor wir losgehen, muss ich erst mal aus diesem Kostüm raus.«


    »Ich komme mit nach oben«, sagte Collin. »Ich vermisse mein Sox-Sweatshirt und vermute, dass ich es bei meiner letzten Übernachtung hier vergessen habe. Entweder das, oder Richard hat es mitgehen lassen, als er ausgezogen ist.«


    Cameron folgte Collin die Treppe hinauf. »Hast du seitdem mit ihm gesprochen?«


    »Überhaupt nicht. Ich dachte, er ruft vielleicht mal an oder schreibt mir wenigstens eine E-Mail. Aber er denkt offenb…«


    Keiner von ihnen sah den Angriff kommen.


    Als sie den ersten Stock erreicht hatten, stürzte sich eine dunkle Gestalt mit erschreckender Geschwindigkeit auf sie. Da Collin vor ihr stand, sah Cameron nicht, aus welcher Richtung der Angreifer kam. Er schlug Collin mit einem Gegenstand auf den Kopf, und ihr bester Freund stöhnte auf und sank zu Boden. Cameron schrie seinen Namen.


    Der Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war, wirbelte herum. Er trug eine Skimaske, die sein ganzes Gesicht bedeckte, bis auf kleine Öffnungen um die Augen und den Mund. Cameron bemerkte außerdem, dass er schwarze Handschuhe trug.


    Der Gegenstand in seiner Hand war eine Pistole.


    Deren Mündung auf sie gerichtet war.


    Cameron hatte das Gefühl, mit den Beinen in Treibsand zu stecken. Sie sah zu Collin, der auf dem Boden lag. Er bewegte sich nicht.


    Der Mann mit der Waffe bewegte sich auf sie zu.


    Cameron trat einen Schritt zurück und ging so langsam rückwärts die Treppe hinunter. Der Mann folgte ihr.


    »Was wollen Sie?«, fragte Cameron. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Während er die nächste Stufe nahm, streckte er einen behandschuhten Zeigefinger nach ihr aus.


    Dich.
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    Jack stellte sein Motorrad auf einem freien Parkplatz am Ende des Blocks ab und ging zu dem nicht gekennzeichneten Polizeiwagen, der vor Camerons Haus parkte. Er hatte sich auf dem Weg Zeit gelassen und die fünfzehn Minuten Fahrt am See entlang genossen. In etwa drei Wochen würde er das Motorrad einlagern. Sein Wintergefährt, ein Ford LTD Crown Victoria, war zwar praktisch, aber das Fahrgefühl war einfach nicht dasselbe.


    Während Jack auf den Wagen zuging, ließ Harper bereits sein Fenster herunter.


    »Sie ist erst vor ein paar Minuten angekommen. McCann ist bei ihr.«


    Jack nahm die Information auf. Es passte ihm gar nicht, dass Cameron nicht allein war. Als er sie im Büro angerufen hatte, war ihm zu seiner Überraschung von ihrer Sekretärin mitgeteilt worden, dass sie früher nach Hause gegangen war. Zu dem Zeitpunkt hatte das noch wie ein glücklicher Zufall gewirkt, da er sie ohnehin lieber persönlich und nicht im Büro hatte sprechen wollen.


    Jack dankte den beiden Polizisten und ging auf das Haus zu.


    Er hatte diese Unterhaltung in den letzten Tagen vor sich hergeschoben. Hauptsächlich, weil er über das, was er am Samstag getan hatte, so überrascht war. Er war kein impulsiver Mensch. Impulsive Menschen waren in seinem Berufszweig schnell tot. Oder Schlimmeres. Er selbst hatte das Schlimmste durch Martino erfahren und wusste, dass er nur deswegen noch am Leben war, weil er trotz der Schmerzen einen kühlen Kopf bewahrt, diese zwei entsetzlich langen Tage ausgehalten und auf den richtigen Moment zum Handeln gewartet hatte.


    Was mit Cameron im Manor House passiert war, hatte ihn sehr erschüttert. Aus dem Gleichgewicht gebracht. Er öffnete sich nicht oft gegenüber anderen Menschen. Denn das machte einen … verletzlich.


    Irgendwie hatte sie seine Abwehr überwunden. Und nun riet ihm jeder seiner Instinkte, sich so weit wie möglich von ihr fernzuhalten, sich noch mehr als zuvor gegen sie zu wappnen. Er würde diese Ermittlung noch zu Ende bringen und dann ohne einen Blick zurück davongehen.


    Aber da war noch eine Sache.


    Sie haben doch nur gesehen, was Sie sehen wollten.


    Was ihr da herausgerutscht war, hatte sich in seinem Kopf festgesetzt und seitdem an ihm genagt. Was hatte sie damit nur gemeint? Wenn es eine andere Erklärung dafür gab, dass sie an jenem Morgen in Davis’ Büro gewesen war – am gleichen Tag, an dem er versetzt worden war –, wollte er wissen, wie sie lautete.


    Er musste es wissen.


    Dieses Mal würde er nicht gehen, bevor sie damit herausrückte. Er würde die Antworten bekommen, die er brauchte. Und zwar heute.


    Jack schritt die Stufen zur Haustür hinauf. Er betätigte die Klingel und wartete. Keine Reaktion.


    Er versuchte es erneut.


    Immer noch nichts.


    Jack warf einen Blick zurück zu dem Polizeiwagen, der hinter ihm an der Straße parkte.


    Officer Regan ließ das Beifahrerfenster herunter und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind sie hinten. Als wir das Haus durchsuchten, sagte McCann etwas von einem Drink, den er sich genehmigen wollte. Wahrscheinlich sitzen sie auf der Terrasse oder so.«


    Officer Harper stieg aus dem Wagen. »Sollen wir mitkommen?«


    Wahrscheinlich saß sie wirklich nur auf der Terrasse und trank etwas.


    Aber wahrscheinlich war nicht gut genug.


    Jack nahm zwei Stufen auf einmal. »Einer von Ihnen bewacht die Vordertür und klingelt weiter. Der andere geht um die Ostseite des Hauses herum.« Es gab dort ein Tor, das den Zugang zum Garten blockierte, aber sie sollten es trotzdem überprüfen.


    Jack zog seine Waffe und ging in die andere Richtung um das Haus herum. Alle Fenster schienen intakt zu sein, und als er vorsichtig in eines hineinsah, konnte er nichts Ungewöhnliches erkennen. Zu hören war ebenfalls nichts.


    Er bewegte sich vorsichtig um das Haus herum und betrat den Garten. Nachdem er festgestellt hatte, dass Cameron und Collin nicht dort waren, schlich er die Stufen zur Terrasse hinauf und presste sich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Auf seiner einen Seite war die Tür, auf der anderen ein Fenster. Bis auf den soliden Rahmen aus Eichenholz bestand die Tür fast vollständig aus Glas. Das Fenster hatte zumindest Vorhänge, die ein wenig Deckung bieten würden. Vorsichtig spähte er ins Haus.


    Nichts.


    Die Küche und das Wohnzimmer waren leer.


    Sie würde nicht ohne ihre Polizeieskorte weggehen.


    Jack verstärkte den Griff auf seine Pistole. Seine Augen durchsuchten das Haus, während er sich bemühte, außer Sicht zu bleiben. Dann sah er es – etwas, das seinen Puls rasen ließ.


    Am anderen Ende der Küche, gegenüber der Treppe, hing ein großer Wandspiegel. Er konnte Cameron darin sehen. Sie stand auf der Treppe.


    Ein Mann mit schwarzer Maske stand hinter ihr und hielt eine Waffe an ihren Kopf.


    Es klingelte, und der maskierte Mann sah zur Haustür. Er setzte die Waffe offensichtlich ein, um dafür zu sorgen, dass Cameron den Mund hielt.


    Von der Ostseite des Hauses ertönte ein Scheppern, und Jack duckte sich. Das Geräusch war vom Tor gekommen, und er fluchte lautlos über die Tatsache, dass einer der beiden Polizisten so dumm gewesen war, so viel Krach zu machen. Er sah wieder ins Haus hinein.


    Cameron und der maskierte Mann waren verschwunden.


    Jack war klar, dass sie nur nach oben gegangen sein konnten. Er rannte zur Feuerleiter, die zum Balkon führte, und achtete darauf, dabei keine lauten Geräusche zu verursachen. Er erreichte das erste Stockwerk und schlich sich zur Balkontür des Schlafzimmers. Er überprüfte den Türknauf. Abgeschlossen. Vorsichtig spähte er durch das Fenster.


    Er sah, wie Cameron das Schlafzimmer betrat. Der Eindringling war gleich hinter ihr. Der Mann packte sie mit einer Hand am Nacken und hielt ihr mit der anderen die Waffe an den Kopf.


    »Ich habe Ihr Gesicht nicht gesehen«, sagte Cameron. »Sie müssen das nicht tun.«


    Als er die Angst in ihrer Stimme hörte, packte Jack die kalte Wut. Er hob seine Pistole, um durch das Fenster zu schießen.


    Aber der Fremde musste die Bewegung wahrgenommen haben. Er drehte den Kopf, entdeckte Jack durch das Glas und zwang Cameron als Schutzschild vor sich. Jack, der Cameron keine Sekunde länger mit dem Einbrecher allein lassen wollte, schoss zwei Mal gegen das Glas der Balkontür.


    Und sprang hindurch.


    Jack hechtete in das Schlafzimmer und war sich der unzähligen Glassplitter, die seinen ganzen Körper bedeckten, kaum bewusst. Er kam mit einem Knie auf, rutschte über den Boden und sprang auf die Füße. Die Waffe hatte er dabei auf den maskierten Mann gerichtet …


    … der seinen Arm fest um Camerons Hals gelegt hatte und mit seiner Pistole auf ihren Kopf zielte.


    »Lassen Sie sie gehen«, knurrte Jack.


    Der Einbrecher verstärkte seinen Druck auf Camerons Hals. Während er sie als Schutzschild benutzte, bewegte er sich rückwärts aus dem Schlafzimmer.


    Jack folgte ihm. Seine Waffe blieb dabei auf den Mann gerichtet, und er wartete nur auf den Augenblick, in dem er freies Schussfeld hatte. »Das Haus ist von Polizisten umstellt. Sie sitzen in der Falle. Legen Sie die Waffe weg und lassen Sie die Frau los.« Er betrachtete den Kerl genau. Eins achtzig groß, etwa achtzig Kilo schwer. Camerons Beschreibung traf recht genau zu. Und durch die Schlitze in der Maske sammelte Jack weitere Informationen: Der Mann hatte braune Augen.


    Der Maskierte blieb auf Jacks Warnung hin stehen. Dann presste er die Mündung seiner Pistole noch fester gegen Camerons Schläfe.


    Jack verstand die Botschaft klar und deutlich.


    Bleib, wo du bist.


    Er behielt seinen Blick und seine Waffe auf das Ziel gerichtet. »Wenn Sie sie erschießen, verlieren Sie Ihren Schutzschild.« Er warf einen Blick auf Cameron. Ihr Gesicht war kreidebleich. Sie blinzelte, und Tränen liefen über ihr Gesicht.


    Jack zwang sich, keine Emotionen zu zeigen. Aber zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er echte Angst.


    Der Maskierte ging rückwärts auf die Treppe zu. Aus dem Augenwinkel sah Jack Collin, der reglos auf dem Boden des Flurs lag. Der Mann zerrte Cameron mit sich die Stufen hinauf und erwürgte sie dabei fast. Jack folgte ihnen, während er geistig den Grundriss des Hauses durchging, den er sich während seiner zwei Sicherheitsüberprüfungen eingeprägt hatte.


    »Wenn Sie dieses Haus verlassen wollen, müssen Sie sie gehen lassen«, mahnte Jack. »Sie können nicht mit einer Geisel fliehen.«


    Der Mann zeigte keine Reaktion. Im zweiten Stock endete die Treppe in einer offenen Empore unter einem Schrägdach mit Oberlicht. Zu Jacks Linker befand sich ein Büro. Zu seiner Rechten ein großer unmöblierter Raum. Auch wenn er es von seiner Position aus nicht sehen konnte, wusste er, dass dort an der Nordwand eine Tür war, die auf die Dachterrasse führte.


    Ohne zu zögern, zerrte der maskierte Mann Cameron in den Raum zu Jacks Rechter. Jack folgte ihnen und begriff, dass der Einbrecher längere Zeit im Haus gewartet haben musste, um sich mit dem Grundriss vertraut zu machen.


    Der Mann bewegte sich auf die Tür zu, die nach draußen führte. Er hielt kurz inne, um seine Position zu verändern, dann griff er wieder um Camerons Hals und presste sie mit seinem Ellbogen und Unterarm gegen seinen Körper. Er richtete die Waffe nach oben und drückte ihr die Mündung direkt unters Kinn. Mit seiner freien Hand griff er hinter sich, um die Tür zu öffnen.


    Camerons Lage war in diesem Moment so heikel, dass Jack es nicht wagte zu schießen – wenn der Eindringling seinen Arm auch nur ein wenig bewegen würde, wäre es vorbei.


    Er musste etwas sagen, irgendetwas, um mit ihr in Kontakt zu treten. »Cameron, sieh mich an.«


    »Jack«, flüsterte sie und warf ihm einen flehenden Blick zu.


    Von unten erklang das Geräusch einer zersplitternden Scheibe, gerade als der Maskierte die Tür zur Dachterrasse öffnete und Cameron nach draußen zerrte. Jack, der seine Waffe mit beiden Händen hielt, folgte ihnen über das Dach. Hinter ihnen blockierten die Hauswände und der Raum, den sie gerade verlassen hatten, die Sicht auf die Straße, sodass er nicht sehen konnte, was die Polizisten unten machten.


    Der Mann bewegte sich schnell ans andere Ende der Dachterrasse. Er hielt Cameron die ganze Zeit über vor sich und gab Jack keine Gelegenheit zu schießen. Schweigend stellte er sich mit dem Rücken an die Wand, hinter der der Garten lag. Er blickte zur Seite, und Jack nahm an, dass er nach der Feuerleiter ein Stockwerk tiefer suchte.


    Dann drehte er sich wieder um und sah zu Jack.


    Alles geschah innerhalb eines Sekundenbruchteils. Völlig unvermittelt nahm der Mann seine Waffe von Cameron, zielte auf Jack und drückte ab.


    »Nein!«, schrie Cameron. Sie griff nach der Waffe, während sie feuerte, und die Kugel schlug nur wenige Zentimeter von Jacks Schuhen entfernt in den Boden ein. Cameron drehte sich zu dem Mann um und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Jack hatte immer noch kein freies Schussfeld, also stürzte er sich einfach auf die beiden.


    Die Waffe ging erneut los, und Cameron stolperte rückwärts.


    »Cameron!«, rief er.


    Jack fing sie auf, als sie zu Boden sank. Auf ihrem Blazer war Blut. Während er sie festhielt, sprang der Mann über das Geländer zur Feuerleiter.


    »Er entkommt«, murmelte Cameron benommen. »Lass mich einfach hier.«


    Von wegen.


    Harper und Regan stürmten mit gezogenen Waffen durch die Tür.


    »Er ist die Feuerleiter runter!«, rief Jack, während er Cameron auf den Boden legte, um sich ihre Wunde besser ansehen zu können.


    Die Polizisten rannten sofort zur Feuerleiter und duckten sich dann, als sie von unten beschossen wurden. Dann wurde es wieder still, wahrscheinlich weil der Mörder gerade weglief, und die Polizeibeamten nahmen die Verfolgung auf.


    Jack konzentrierte sich auf Cameron. Er zog sein Handy aus der Jacke und forderte einen Krankenwagen und Verstärkung an.


    »Wie geht es Collin?«, fragte sie, als er auflegte.


    »Der Krankenwagen ist gleich da. Alles kommt wieder in Ordnung.« Jack schob behutsam ihren Blazer zur Seite. »Verdammt, Cameron, was hast du dir dabei gedacht?«


    »Ich wollte nicht, dass er auf dich schießt.«


    »Wäre nicht das erste Mal.« Jack sah, dass das Blut aus ihrer Schulter kam. Er verlor keine Zeit und riss die beiden obersten Knöpfe ihrer Bluse auf, um sich die Wunde genauer ansehen zu können.


    Cameron schloss die Augen. »Sei ehrlich, wie schlimm ist es?«


    Jack zögerte.


    Sie geriet in Panik. »O Gott, so schlimm?«


    Er entschied, dass es wohl am besten war, mit der Wahrheit herauszurücken. »Auf einer Skala von eins bis zehn aller Schusswunden, die ich jemals gesehen habe, ist das …«


    Sie riss die Augen weit auf.


    »… ungefähr eine Null Komma zwei.«


    Sie setzte sich auf. »Eine Null Komma zwei? Ich habe meinen ganzen Blazer vollgeblutet. Sag mir nicht, dass das nur eine lausige Null Komma zwei ist.«


    »Man muss dabei bedenken, dass ich schon eine Menge Schusswunden gesehen habe, also ist meine Skala vielleicht etwas ausgeprägter als die der meisten«, sagte Jack und drückte ihren Blazer gegen die Wunde. »Aber das Wichtigste ist doch, dass du wieder in Ordnung kommst.« Bei der Erinnerung daran, wie sie nach dem Schuss rückwärts getaumelt war, schnürte sich ihm die Kehle zu. Er hatte beim FBI und der Spezialeinheit einiges gesehen, aber er bezweifelte, dass er diesen Anblick jemals würde vergessen können.


    »Auch wenn es nur eine Null Komma zwei ist, tut es weh. Ganz furchtbar.«


    »Gut. Vielleicht denkst du dann beim nächsten Mal etwas gründlicher darüber nach, bevor du einen bewaffneten Mann angreifst und dabei fast getötet wirst.«


    »Also wenn das der Dank ist, den ich dafür bekomme, dann war das gerade das letzte Mal, dass ich mir eine Kugel für dich eingefangen habe.«


    »Da hast du verdammt noch mal recht«, knurrte Jack.


    Ihr gelang ein spitzbübisches Lächeln. »Sie waren um mich besorgt, Agent Pallas.«


    »Das muss ich ja jetzt anscheinend nicht mehr sein.«


    Sie hörten eine Sirene aufheulen, als sich ein Krankenwagen näherte.


    »Du solltest jetzt los und versuchen, diesen Kerl zu schnappen«, sagte Cameron.


    Jack sah zu ihr hinunter und hielt sie fest in seinen Armen. »Das sollte ich wohl.«


    Er blieb genau dort, wo er war.
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    Auf der Straße vor Camerons Haus herrschte das pure Chaos. Abgesehen von dem Krankenwagen standen überall Einsatzwagen sowie nicht gekennzeichnete Polizei- und FBI-Fahrzeuge, und es wimmelte vor Polizeibeamten und Agenten. Wilkins traf kurz nach den Sanitätern mit mehreren FBI-Teams ein. Wenig später tauchte Detective Slonsky mit einigen seiner eigenen Männer am Tatort auf.


    Der Sanitäter, der Camerons Schulter verbunden hatte, führte sie zu dem Krankenwagen, der am Bordstein stand. Die hinteren Türen waren geöffnet, und im Inneren des Gefährts saß Collin. Ein zweiter Sanitäter überprüfte gerade seine Augen und untersuchte ihn auf eine Gehirnerschütterung.


    Sobald er Cameron sah, schob Collin den Sanitäter beiseite und sprang aus dem Krankenwagen.


    »Oh, Gott sei Dank.« Er schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Sie wollten mich nicht zu dir lassen. Sie haben gesagt, dass du isoliert wirst, bis sie sicher sind, dass der Typ nicht mehr in der Nähe ist.«


    »Slonsky hat gesagt, dass ihn die Polizisten auf der Straße verloren haben.«


    Collin ließ sie wieder los und sah sie an. Sein Blick fiel auf ihre blutbeschmierte Bluse. »Als ich gehört habe, dass du angeschossen wurdest, bin ich fast ausgerastet.«


    »Ich bin in Ordnung«, versicherte Cameron ihm. »Der Sanitäter hat gesagt, dass ich vielleicht genäht werden muss, aber ansonsten hatte ich Glück. Die Kugel hat lediglich die Spitze meiner Schulter gestreift.« Sie strich Collin die Haare aus dem Gesicht und achtete darauf, die Prellung an seinem Kopf nicht zu berühren. »Und du? Wie fühlt sich dein Schädel an?«


    Collin befühlte die Beule. »Schrecklich. Aber mein Stolz ist noch viel schlimmer verletzt. Es tut mir so leid, Cam. Wenn ich darüber nachdenke, was alles hätte passieren können … ich hätte dich besser beschützen müssen.«


    Sie nahm seine Hände in ihre und drückte sie. »Ist doch alles gut gegangen.«


    »Glücklicherweise war die Kavallerie zur Stelle«, erwiderte Collin.


    Cameron bezweifelte, dass sie jemals vergessen würde, wie Jack vor ihren Augen durch die Glastür gesprungen war, um sie zu retten. Kurz bevor der Krankenwagen eingetroffen war, hatte sie einen Schnitt in seiner Wange bemerkt. Und als er aufgestanden war, um die Sanitäter ihre Arbeit machen zu lassen, hatte sie weitere Schnitte an seinen Händen entdeckt. Ein sichtbares Zeugnis der Gefahr, in die er sich begeben hatte. Für sie.


    Detective Slonsky stand an einem der Polizeiautos und sprach mit den Officers Harper und Regan. Als er Cameron am Krankenwagen stehen sah, kam er zu ihr herüber.


    »Wir sind gleich mit der Überprüfung des Hauses fertig«, teilte er ihr mit. »Meine Leute begleiten Sie ins Krankenhaus und werden dort Ihre Aussage aufnehmen.


    »Von wegen.«


    Beim Klang von Jacks Stimme drehte sich Cameron um und sah, wie er durch das Eingangstor kam. Wilkins folgte ihm. Jack marschierte zu Regan und Harper. »Wer von Ihnen beiden hat ihr Schlafzimmer überprüft?«


    Harper richtete sich auf, als ob er sich für das Schlimmste wappnen wollte. »Das war ich.«


    »Sind Sie in den Schrank gegangen?«


    »Ich hab einen Blick reingeworfen, ja.«


    Jack wartete. Die Wut war ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Aber, nein … ich bin nicht in den Schrank hineingegangen«, gab Harper zu.


    Slonsky gesellte sich zu ihnen. »Was haben Sie gefunden?«, fragte er Wilkins und Jack.


    »Einige Kleider in der Nähe der Tür waren vom Bügel gefallen«, antwortete Wilkins.


    »Und auf dem Teppichboden haben wir zwei Schuhabdrücke gefunden. Ungefähr Größe fünfundvierzig«, fügte Jack hinzu. »Ihre Männer werden von dem Fall abgezogen, Slonsky. Und kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit Zuständigkeitsbereichen.«


    Sein Blick machte deutlich, dass er darüber nicht diskutieren würde.


    Cameron lehnte sich gegen den Krankenwagen. Sie brauchte einen Augenblick zum Durchatmen.


    Collin nahm ihre Hand in seine. »Alles in Ordnung?«


    Sie nickte. »Hab nur nachgedacht.« Und versucht, mich nicht zu übergeben.


    Der Mörder hatte in ihrem Schlafzimmerschrank gehockt.


    Seltsamerweise fühlte sie sich durch diesen Umstand mehr in ihrer Intimsphäre verletzt als durch alles andere, was an diesem Nachmittag geschehen war. Und sie musste immer wieder über eine Sache nachdenken: Sie hatte das Büro an diesem Nachmittag außergewöhnlich früh verlassen. Sie hätte zu dieser Zeit gar nicht zu Hause sein sollen.


    Die Polizei und das FBI hatten die Türen und Fenster ihres Hauses kontrolliert und keinen Hinweis auf ein gewaltsames Eindringen gefunden. Das bedeutete, dass der Mörder wusste, wie man ein Schloss ohne sichtbare Spuren knackte. Während des ganzen Angriffs war er erschreckend kaltblütig und kontrolliert gewesen und hatte nicht ein einziges Wort gesagt. Das alles bedeutete, dass er kein Amateur war. Er wusste, was er tat.


    Aber Cameron hätte gedacht, dass ein Profi eher nachts in ein Haus einbrechen würde. Vier Uhr nachmittags war eine viel riskantere Zeit – Leute gingen mit ihren Hunden Gassi, holten ihre Kinder von der Schule ab und kamen nach und nach von der Arbeit nach Hause.


    Was bedeutete, dass der Mörder wusste, dass sie überwacht wurde. Ihm war bewusst, dass er nur dann unbemerkt in ihr Haus eindringen konnte, während sie auf der Arbeit war. Sobald sie nach Hause zurückkehrte, stand sie unter konstanter polizeilicher Überwachung.


    Cameron dachte an den Augenblick, als sie dem Mann plötzlich gegenübergestanden hatte. Die unheimliche schwarze Maske, die Handschuhe, die Pistole, die er gegen ihre Schläfe und unter ihr Kinn gedrückt hatte. Das Geräusch, als der Schuss abgefeuert wurde. Sie würde noch wochenlang Albträume haben, daran bestand kein Zweifel. Und jetzt kam auch noch die Vorstellung dazu, dass er sie beobachtet hatte, dass er ihren Tagesablauf kannte … sie sah sich selbst zwar als starke Frau, aber das war sogar für sie fast zu viel.


    Fast, betonte sie für sich. Sie würde vielleicht noch wochenlang Albträume haben, aber sie würde sich von diesem Arschloch, wer er auch sein mochte, nicht in ein hilfloses Wrack verwandeln lassen. Und wenn doch, na ja, dann würde sie eben einen Weg finden, sich das nicht anmerken zu lassen.


    Nachdem Jack mit Slonsky eine scheinbar hitzige Diskussion geführt hatte, kam er zu ihr. »Ich fahre mit dir im Krankenwagen. Wilkins wird uns hinterherfahren. Wir nehmen eure Aussagen dann im Krankenhaus aus.«


    »Wenigstens wird meine schön kurz, da ich ja die ganze Zeit auf dem Boden gelegen und geschlafen habe. Wie überaus mutig von mir«, sagte Collin voller Abscheu und stieg in den Krankenwagen.


    »Ich habe mit Davis gesprochen«, sagte Jack zu Cameron. »Wenn wir im Krankenhaus fertig sind, will er dich, mich und Wilkins in seinem Büro sprechen.« Sein Blick fiel auf ihre Schulter. »Ich habe gehört, dass du vielleicht genäht werden musst.«


    Er sah in diesem Moment so ernst aus.


    »O nein, nicht schon wieder«, sagte Cameron. »Wenn du weiterhin so nett bist, bestehen gute Aussichten darauf, dass ich hier und jetzt zusammenbreche. Und eigentlich hatte ich vor, alle hysterischen Anfälle wegen des Überfalls auf später zu verschieben, wenn ich wieder zu Hause bin und es niemand mitbekommt.«


    Jack betrachtete sie einen Augenblick lang. »Du bist schon was Besonderes, Cameron Lynde.«


    Er streckte seine Hand aus, um ihr in den Krankenwagen zu helfen.
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    Cameron und Wilkins warteten vor Davis’ Büro. Es war inzwischen fast neun Uhr abends, und die FBI-Agenten, die nach einem langen Arbeitstag ihren Feierabend antraten, sahen sie beim Verlassen der Abteilung neugierig an.


    Davis hatte darum gebeten, zuerst mit Jack zu sprechen. Alleine. Wilkins stand auf und ging im Vorraum auf und ab. Cameron konnte ihm ansehen, dass es ihm nicht gefiel, in die zweite Reihe abgeschoben zu werden. Mit einem vorgetäuschten Gähnen lehnte sie sich zurück, sodass ihr Rücken die Glaswand von Davis’ Büro berührte. Die Jalousien waren heruntergelassen, daher konnte sie nichts sehen, aber vielleicht konnte sie ja das ein oder andere Wort verstehen …


    »Das habe ich schon versucht«, sagte Wilkins. »Sie sprechen zu leise.«


    »Was denken Sie, worüber sie reden?«


    »Über Sie.«


    »Na ja, klar, aber worüber genau?«


    Wilkins warf einen Blick auf die Tür. »Keine Ahnung.«


    Cameron nahm ihren Kopf von der Glaswand. »Denken Sie, dass Jack in Schwierigkeiten steckt?«


    Nach einer Pause antwortete Wilkins: »Ich sollte da drinnen sein.«


    Plötzlich flog die Tür auf und Davis trat heraus. Er nickte Wilkins zu und deutete dann auf Cameron. »Ms Lynde, wenn Sie mir bitte in mein Büro folgen würden.«


    Wilkins ging voran, und sie folgte ihm. Jack stand an einem Tisch in der Ecke des Raumes. Sein Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten.


    Cameron nahm vor Davis’ Schreibtisch Platz, auf dem Stuhl, der näher bei Jack stand. Wilkins saß auf der anderen Seite. Davis faltete die Hände, während er sich ebenfalls setzte. Wie beim letzten Mal, als sie vor drei Jahren in diesem Büro gewesen war, hatte er auch jetzt eine ernste Miene aufgesetzt.


    »Ms Lynde, als leitender Special Agent dieses Büros bitte ich vielmals um Entschuldigung. Auch wenn Ihnen das jetzt bestimmt kein Trost ist: Ich habe umgehend beim Polizeipräsidenten angerufen. Ich werde dafür sorgen, dass die beiden Beamten, die heute Nachmittag für Ihre Überwachung zuständig waren, angemessen gemaßregelt werden. Ich bin sehr wütend über das, was passiert ist, und ich verspreche Ihnen, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.«


    »Vielen Dank. Glücklicherweise war ja Agent Pallas vor Ort. Er sollte für das, was er heute geleistet hat, eine Belobigung erhalten. Ich will mir gar nicht vorstellen, was hätte passieren können, wenn er nicht aufgetaucht wäre«, sagte Cameron.


    »Jack und ich haben uns unterhalten. Ich teile seine Meinung, dass das FBI Ihre Überwachung übernehmen muss. Angesichts des heutigen Angriffs werden wir einen Agenten beauftragen, die ganze Zeit über in Ihrer Nähe zu bleiben. Er wird bei Ihnen wohnen, Sie zur Arbeit und an alle anderen Orte begleiten. Ich habe Jack gefragt, ob er diese Aufgabe als leitender Ermittler in diesem Fall übernehmen will. Er hat eingewilligt.«


    Cameron versuchte, sich keine Reaktion anmerken zu lassen. Sie konnte Jack aus dem Augenwinkel heraus sehen. Auch sein Gesichtsausdruck blieb neutral. Es war seltsam, neben ihm in Davis’ Büro zu sitzen und trotz des Vorfalls am Samstagabend so zu tun, als würde alles völlig normal ablaufen.


    »Ich befürchte, dass dies ein noch viel stärkerer Eingriff in Ihre Privatsphäre werden wird«, fuhr Davis fort, »aber leider haben wir momentan keine andere Wahl.«


    »Glauben Sie mir, niemand will weniger, dass sich diese Sache wiederholt, als ich«, sagte Cameron. »In diesem Fall kann ich mit einem Eingriff in meine Privatsphäre ganz gut leben.«


    »Da Jack ja nun die Überwachung durchführt, brauchen wir jemanden, der die Untersuchung leitet.« Davis wandte sich an Wilkins. »Sam … Jack hat Sie dafür empfohlen. Er hat mir versichert, dass Sie für diese Art von Verantwortung bereit sind.«


    Wilkins, der plötzlich ungewöhnlich sprachlos war, brauchte einen Moment, bevor er antworten konnte. »Ich weiß das Vertrauen, das Sie und Jack in mich setzen, sehr zu schätzen, Sir. Aber Jack und ich sind Partner, und ich würde gerne weiter mit ihm zusammenarbeiten.«


    Davis schmunzelte. »Oh, keine Sorge … so leicht werden Sie ihn nicht los. Sie bleiben weiterhin Partner, aber mit verschiedenen Verantwortlichkeiten. Jack wird bei Ms Lynde bleiben, und Sie leiten das Team hier im Büro.«


    Wilkins grinste. »In diesem Fall nehme ich dankend an.«


    »Das dachte ich mir«, erwiderte Davis. »Und nun sollten wir anfangen, darüber nachzudenken, was da heute passiert ist. Woher wusste Mandy Robards’ Mörder von Cameron? Beim FBI gibt es nur uns drei und den Direktor, die von Ihrer Beteiligung an dem Fall wissen. Wilkins, Sie sollten als Erstes eine Liste von jedem bei der Polizeibehörde aufstellen, der Bescheid weiß. Der heutige Angriff lässt keinen Zweifel: Es gibt ein Leck. Aber wir können das zu unserem Vorteil nutzen. Sobald wir herausfinden, um wen es sich handelt, können wir die Person vielleicht einsetzen, um den Mörder zu finden.«


    »Sei vorsichtig im Umgang mit dem CPD«, sagte Jack zu Wilkins. »Diesen Polizisten wird es nicht gefallen, dass man ihnen unterstellt, einer von ihnen habe absichtlich oder unabsichtlich Informationen durchsickern lassen. Also geh es sanft an.«


    »Keine Sorge … Raffinesse ist meine Stärke«, sagte Wilkins. »Aber wir dürfen uns nicht nur auf das CPD konzentrieren. Zwanzig Frauen haben bei dem Junggesellinnenabschied am Samstag gesehen, dass Cameron von mir und Jack überwacht wurde. Jede von ihnen könnte diese Information an die falsche Person weitergegeben haben.«


    »Ich kann Ihnen die Namen geben, aber ich bezweifle, dass eine von denen das Leck ist«, sagte Cameron. »Keine von ihnen hat auch nur eine Ahnung, warum Sie und Jack auf mich aufgepasst haben.«


    Jack wandte sich an Cameron. »Was ist mit Freunden und Familie?«, fragte er. »Wissen die etwas?«


    »Collin und Amy wissen ein wenig, aber nichts Genaues. Und ihnen ist klar, dass sie es niemandem erzählen dürfen. Ansonsten habe ich mit niemandem darüber gesprochen.«


    Davis lehnte sich zurück. »Wir konzentrieren uns also auf die Polizeibehörde und auf die Frauen, die auf der Party waren. Übrigens, Jack, ich kann mich gar nicht erinnern, in Ihrem Bericht etwas über einen Junggesellinnenabschied gelesen zu haben. Seltsam, dass diese Information offenbar abhandengekommen ist.«


    »Es war eine spontane Entscheidung, die wir aufgrund der Sicherheitsparameter des Nachtclubs trafen, in den Ms Lynde gehen wollte.«


    »Gute Antwort«, sagte Davis.


    »Absolut«, pflichtete ihm Wilkins bei, der beeindruckt wirkte.


    »Da wir jeden auflisten, der von meiner Beteiligung an der Robards-Ermittlung weiß, sollte ich noch erwähnen, dass Silas informiert ist. Er weiß es von Godfrey.« Damit bezog sie sich auf den FBI-Direktor. »Offenbar hat er Silas letzte Woche angerufen, um ihm für meine Kooperation in dieser Ermittlung zu danken.«


    Davis dachte einen Moment lang nach. »Halten Sie es für möglich, dass Silas jemandem von Ihnen erzählt hat?«


    »Als Oberstaatsanwalt sollte er es besser wissen«, erwiderte Cameron.


    »Das hoffe ich doch«, sagte Davis.


    Das Gespräch wandte sich nun Jacks und Wilkins’ kürzlicher Reise nach New York zu. Während Cameron zuhörte, wie Jack Davis alles darüber erzählte, wanderte ihr Blick zu dem Schnitt auf seiner Wange. In der Notaufnahme, wo sie mit fünf Stichen genäht worden war, hatte der Arzt ihm angeboten, dass sich eine Schwester um die Schnitte auf Jacks Wange und Händen kümmern könnte. Aber er hatte nur abgewinkt und war nicht von Camerons Seite gewichen.


    In den letzten Tagen war so viel zwischen ihnen geschehen: Zuerst die Sache-die-niemals-passiert-war vor ihrer Haustür und dann die Dinge-die-sie-niemals-zugeben-würde am Samstagabend. Cameron hatte keine Ahnung, was in letzter Zeit zwischen ihr und Jack los war, aber als sie sich den Schnitt in seinem Gesicht ansah, wusste sie eines ganz sicher.


    Sie vertraute ihm.


    Und da er sie nun rund um die Uhr überwachen würde, wusste sie, dass auch er ihr vertrauen können musste. Was bedeutete, dass sie ihm alles darüber erzählen würde, was vor drei Jahren geschehen war.


    Noch heute Abend.


    Als Grant an diesem Abend in seine Wohnung zurückkehrte, erwartete er fast, dass man ihn gegen die Wand drücken und ihm Handschellen anlegen würde.


    Aber das geschah nicht.


    Er atmete erleichtert aus und tröstete sich mit der Tatsache, dass Pallas ihn demnach zumindest nicht als den maskierten Einbrecher identifiziert hatte. Doch wie lange das noch so blieb, war unsicher.


    Zu sagen, dass der Nachmittag nicht wie erwartet verlaufen war, wäre eine Untertreibung gewesen.


    Grant schlich durch seine dunkle Wohnung und überprüfte die Aussicht aus jedem Fenster. Vom dritten Stockwerk aus suchte er auf der Straße unter sich nach allem, was irgendwie verdächtig aussah – seltsame parkende Wagen, ein Hundebesitzer, der »rein zufällig« um diese Uhrzeit seinen Hund spazieren führte, ein Obdachloser, der praktischerweise in der Gasse hinter seinem Wohnhaus schlief.


    Er entdeckte nichts.


    Zum zweiten Mal in den zwei Wochen, seit Mandy Robards versucht hatte, ihn zu erpressen, war er wütend. Und jetzt auch noch paranoid. Keine gute Kombination.


    Cameron Lynde hätte nicht so früh von der Arbeit nach Hause kommen sollen. Außerdem hätte sie keinen Freund dabeihaben sollen. Allerdings war es nicht besonders schwierig gewesen, ihn auszuschalten.


    Mit den Polizeibeamten im Auto vor dem Haus hätte er fertigwerden können. Doch er hatte keine Konfrontation mit Jack Pallas erwartet. Mit der Wut, die er in den Augen des Bundesagenten gesehen hatte, als dieser durch die Glasscheibe gesprungen war, hatte er ebenfalls nicht gerechnet. Und schon gar nicht damit, dass die Frau – die sich bis dahin relativ gut benommen hatte – versuchen würde, ihm die Waffe aus der Hand zu reißen.


    Ihm war klar, dass er von Glück reden konnte, davongekommen zu sein, nachdem alles andere so furchtbar schiefgelaufen war. Doch in Zukunft würde er sich nicht mehr auf sein Glück verlassen müssen.


    Nachdem er überprüft hatte, dass seine Wohnung nicht überwacht wurde, kehrte Grant in sein Schlafzimmer zurück und zog sich aus. Wie unzählige Male zuvor an diesem Abend ging er den Überfall gedanklich noch einmal durch und versuchte, seine Schwachstellen zu finden.


    Niemand hatte sein Gesicht gesehen. Und niemand hatte seine Stimme gehört, da er während der gesamten Zeit nicht einmal gehustet hatte. Dank der Handschuhe hatte er auch keine Fingerabdrücke hinterlassen. Seine Flucht war makellos gewesen – er hatte nur diese beiden nutzlosen Polizisten abhängen müssen, von denen einer schon schlankere Tage gesehen hatte und der andere gerade einmal alt genug aussah, um einen Streifenwagen fahren zu dürfen. Er hatte sie in einer Gasse etwa drei Häuserblocks von Lyndes Haus entfernt abgehängt und war dann ein paar Hundert Meter in die andere Richtung zu dem Parkplatz gerannt, wo sein Wagen stand. Unterwegs hatte er sich den Rucksack geschnappt, den er zuvor in einer Mülltonne deponiert hatte. Bis er am Parkplatz angekommen war, hatte er bereits die Maske, die Handschuhe und die Jacke hineingestopft und war nur noch ein Mann in schwarzer Trainingshose und T-Shirt gewesen, der scheinbar aus dem Fitnessstudio kam. Sobald er seinen Wagen erreicht hatte und losgefahren war, hatte er eine abgelegene Gasse angesteuert und dort den Anzug angezogen, den er im Auto gelassen hatte. Der Rucksack und die Reste seiner schwarzen Kleidung lagen nun unter Zuhilfenahme einiger schwerer Ziegel auf dem Grund des Chicago-Rivers.


    Grant ging nackt in sein Badezimmer und stellte die Dusche an. Er betrachtete sich im Spiegel, während der Raum von Dampf erfüllt wurde.


    Eine Schwachstelle gab es.


    Er hatte kein Alibi.


    Natürlich war er, sofort nachdem er den Rucksack losgeworden war, zu seiner Verabredung gefahren. Er hatte sich mit einem alten Freund, der bei der Chicago Tribune arbeitete, in einer Bar getroffen. Mittlerweile war zur Presse durchgesickert, dass eine Edelnutte in einem der luxuriösesten Hotels der Stadt ermordet worden war. Und es gab Gerüchte, dass Senator Hodges’ Name auf ihrer Kundenliste aufgetaucht war. Sein Freund – der Grant gleich mehrere Gefallen dafür schuldete, dass er ihm Vorabinformationen über die politischen Geschäfte des Senators verschafft hatte – hatte ihn angerufen, um ihn vorzuwarnen, und ihn gefragt, ob er sich auf ein paar Drinks treffen wolle. Grant hatte gefragt, ob der Senator als möglicher Täter gehandelt werde und wie viel sein Freund über die FBI-Ermittlung wisse. Wie sich herausgestellt hatte, wusste er nur sehr wenig, und Grant hatte zunehmend das Gefühl bekommen, dass er ausgequetscht werden sollte.


    Danach war er in das Büro des Senators zurückgekehrt und hatte an einer Reihe von Besprechungen der Stabsmitglieder und der Anwälte teilgenommen. Der Senator hatte eigentlich vorgehabt, in der nächsten Woche nach D. C. zurückzukehren, aber angesichts der Warnung des FBI, den Staat nicht zu verlassen, mussten Alternativpläne diskutiert werden. An erster Stelle stand die Frage, wie man die Änderungen im Zeitplan des Senators erklären konnte, ohne dass die Presse etwas über seine Verbindung zu Mandy Robards’ Ermordung erfuhr.


    Innerlich hatte Grant seine helle Freude an diesen Unterhaltungen. Die gedämpften Stimmen, die spannungserfüllten Räume, die besorgten Blicke darüber, was die Presse oder – ach du meine Güte! – sogar der Mörder möglicherweise über die Beziehung des Senators zu Mandy wusste. Sie hatten keine Ahnung, dass der Mann, über den sie sprachen, mit ihnen an einem Tisch saß.


    Und er wusste alles.


    Nach den Besprechungen war Grant nach Hause gefahren und hatte dabei ein paar Umwege genommen, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Alles in allem war sein Tag für jeden, der fragen könnte, wie jeder andere gewesen. Bis auf eine fehlende Stunde. Er musste sich etwas ausdenken, um diese Lücke zu füllen, nur für den Fall.


    Grant dachte an den Moment zurück, als Cameron Lynde ihn das erste Mal auf der Treppe gesehen hatte. Wie sie rückwärts gegangen war und geflüstert hatte: Was wollen Sie?


    Er wollte nicht mehr über seine verdammte Schulter schauen müssen, wenn er seine Wohnung betrat, das war alles.


    Sie sagte, sie wisse nicht, wer er sei. Auch wenn er gerne glauben wollte, dass Menschen eher die Wahrheit sagten, wenn man ihnen eine Pistole an die Schläfe hielt, war er nicht sicher, dass er ihr glauben konnte. Glücklicherweise musste er das auch nicht.


    Um ihretwillen hoffte er, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Der Mord an Mandy war nahezu perfekt, fast kunstvoll gewesen. Man hatte den besten FBI-Agenten auf den Fall angesetzt, und sie hatten immer noch nichts. Und sie würden auch nichts finden, das den Verdacht auf ihn lenkte, solange Cameron Lynde nicht aus der Reihe tanzte.


    Natürlich hatte er Vorkehrungen getroffen, um sofort Bescheid zu wissen, falls sie es doch tat.


    Sie waren so dumm. Pallas, die Polizei, sie alle. Die Lösung lag direkt vor ihrer Nase, und doch konnten sie sie nicht sehen.


    Wenn er gewusst hätte, dass es so viel Spaß machte, mit einem Mord davonzukommen, hätte er es schon vor Jahren getan.
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    Sie und Jack würden zusammenleben.


    Die praktischen Tatsachen der Situation wurden Cameron während einer Autofahrt zu Jacks Wohnung bewusst. Er hatte Wilkins gebeten, sie dort abzusetzen, damit er sein Auto und »ein paar Dinge« holen konnte. Während sie das FBI-Gebäude hinter sich ließen, beugte er sich über den Sitz und wollte wissen, ob sie noch Fragen zu ihrem Zeugenschutz habe.


    Sie antwortete, dass ihr auf Anhieb keine einfielen.


    Das stimmte nicht ganz.


    In Wirklichkeit hatte sie eine Menge Fragen. Zuallererst: Wo genau würde Jack schlafen? Konnte sie tagsüber immer noch zur Arbeit gehen? Erwartete er von ihr, dass sie für ihn kochte? (Denn das wäre der sicherste Weg, sie beide umzubringen.) Würden sie zusammen normale, alltägliche Dinge machen, wie abends gemeinsam vor dem Fernseher sitzen? (Dabei fiel ihr ein, dass sie ganz dringend diese Folgen von Der Bachelor von ihrem Festplattenrekorder löschen musste.) Und wo genau würde er schlafen? (Diese spezielle Frage nahm einen so großen Teil ihrer Überlegungen ein, dass man sie ruhig wiederholen konnte.) Durfte er sie überhaupt alleine lassen, zum Beispiel, wenn er unter die Dusche ging? Oder war es aus einem rein sicherheitstechnischen Aspekt besser, wenn sie sich ihm bei solchen Aktivitäten anschloss …


    »Ich brauche nur ein paar Minuten«, sagte Jack, als sie den Aufzug in den vierten Stock nahmen. Er sah zu ihr herüber. »Alles in Ordnung? Du siehst so abwesend aus.«


    »Ich verarbeite immer noch alles, was heute passiert ist«, sagte Cameron und hoffte, dass der Gedanke, nackt mit ihm unter ihrer Dusche zu stehen, nicht dazu führte, dass sie gleich hier im Aufzug explodierte.


    Als sie im vierten Stock ankamen, führte Jack sie zu einer Wohnung am Ende des Flurs. Er schloss die Tür auf und ließ ihr den Vortritt.


    Sie wusste nicht genau, was sie von Jacks Zuhause erwartet hatte, vielleicht etwas Schlichtes und Spartanisches mit wenig Möbeln und viel Grau. Doch das war keineswegs das, was sie sah, als sie die Wohnung betrat. Stattdessen erblickte sie Backsteinwände und gewölbte Decken. Das Wohnzimmer ging in eine moderne Küche über. Dann waren da noch ein Gästebadezimmer und ein kleines Büro. Es gab eine zweite, höhere Ebene; eine Wendeltreppe führte auf eine kleine Empore. Dahinter waren offene Doppeltüren aus Milchglas, durch die sie das Schlafzimmer sehen konnte.


    Die Wohnung war wärmer und viel gemütlicher, als sie erwartet hatte. Aber das war es nicht, was sie am meisten überraschte. Was ihre Aufmerksam wirklich erregte, waren die vielen Bücher.


    Eine gesamte Wand in Jacks Wohnzimmer war mit Hunderten von Büchern bedeckt, die in ein dunkles Mahagoniregal einsortiert waren. Weitere Bücher lagen im unteren Fach seines Couchtisches.


    »Wow«, sagte Cameron, während sie zu dem Regal ging. »Das ist ja eine ganz schöne Sammlung.« Es wirkte wie eine bunte Mischung: Belletristik und Sachbücher, sowohl gebundene Ausgaben als auch Taschenbücher. »Du liest wohl ziemlich viel.«


    Jack zuckte mit den Schultern. »Damit kann man sich gut die Zeit vertreiben.«


    Cameron hätte gern selbst eine solche Sammlung besessen – sie hatte vor, einen Teil des obersten Stockwerks ihres Hauses zu einer Bibliothek umzufunktionieren. Doch sie hatte gar nicht die Zeit, so viel zu lesen, wie sie wollte. Ein Großteil ihrer Freizeit wurde von Collin und Amy beansprucht. Was sie zu der Frage führte, ob Jack einen Collin oder eine Amy in seinem Leben hatte. Oder sonst jemanden. Er wirkte furchtbar … einsam.


    Er deutete nach oben. »Ich schnappe mir nur schnell meine Sachen. Möchtest du etwas trinken?«


    »Nein danke.«


    Sobald er nach oben verschwunden war, sah Cameron sich das Wohnzimmer noch einmal genauer an und suchte nach allem, was ihr den geheimnisvollen Jack Pallas ein wenig näherbringen würde. Gegenüber einem schwarzen Sofa hing ein beeindruckender Flachbildfernseher an der Wand. Natürlich hatte er einen riesigen Fernseher; er mochte geheimnisvoll wirken, aber er war immer noch ein Kerl. Und den Büchern unter dem Couchtisch nach zu urteilen, schien er Schwarz-Weiß-Fotografie zu mögen.


    Auf einer Anrichte neben dem Sofa stand eine Reihe Bilder. Cameron beugte sich neugierig darüber. Eines der Fotos war vor ein paar Jahren aufgenommen worden – Jack und drei andere Männer bei ihrem Abschluss von der Militärakademie in West Point. Alle vier trugen graue Uniformen, Handschuhe, weiße Hosen und Dienstmützen.


    Cameron hob den Rahmen an. Auf dem Bild grinste Jack breit und hatte seinen Arm um die Schultern des Mannes neben ihm gelegt. Es war dieses Lächeln, das ihr auffiel – so frech und offen. So anders als der Mann, den sie kennengelernt hatte.


    Sie wandte sich dem nächsten Rahmen zu. Darin befand sich das Schwarz-Weiß-Foto einer Frau in ihren späten Zwanzigern, die lachte, während sie einen kleinen Jungen auf einer Schaukel anschubste. Die Frau hatte dunkle Augen und glatte, kinnlange Haare, sie sie mit einem Haarband zurückhielt. Sie sah Jack sehr ähnlich.


    »Meine Schwester und mein Neffe«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Cameron zuckte zusammen und drehte sich um. Er stand vor ihr, zu seinen Füßen eine große Sporttasche. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er sie schon beobachtet hatte.


    Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie neugierig sie war, als sie das Bild wieder hinstellte. »Siehst du deine Schwester oft?«


    »Nicht so häufig, als ich noch in Nebraska war. Aber jetzt hoffentlich wieder öfter.« Er schwang die große Tasche mit einer Hand über seine Schulter. »Bereit?«


    Cameron konnte nicht anders, als ihren Blick über ihn gleiten zu lassen und an den Abend im Manor House zu denken. Die starken Schultern und Arme, die sie gegen die Tür gepresst hatten, die schmale Hüfte und die muskulösen Oberschenkel, die sich begierig gegen sie gedrängt hatten, die Brust und der feste Bauch, den sie mit ihren Händen erforscht hatte. Und das brennende Verlangen in seinen Augen.


    Nun würde er im Schlafzimmer neben ihrem schlafen.


    Vielleicht war sie mit dem Mörder doch besser aufgehoben.


    Als sie wieder in Camerons Haus waren, überprüfte Jack als Erstes, ob die Türen repariert worden waren – zuerst die Haustür, dann die Balkontür im Schlafzimmer. Wie von ihm angeordnet, hatte das FBI jemanden geschickt, um die Tür wieder zusammenzuflicken und die Glassplitter zu entfernen.


    Cameron beäugte die Reparatur kritisch. »Es gibt dem Haus auf jeden Fall diesen gewissen ›Vandalismus‹-Look, auf den ich abgezielt habe.«


    »Es ist sicher. Mit Dekorfragen können wir uns später auseinandersetzen«, sagte Jack.


    Danach führte er mit Cameron an seiner Seite eine vollständige Überprüfung des Hauses durch und gab schließlich Entwarnung. Angesichts der Größe des Hauses dauerte das jedoch seine Zeit.


    »Warst du mal verheiratet?«, fragte er, als er den Schrank in einem der Gästezimmer öffnete.


    »Nein«, sagte sie und schien von der Frage überrascht.


    Also kein reicher Exmann, dachte Jack.


    Ein weiteres Geheimnis, dem er bald auf den Grund gehen würde.


    Als dritten Punkt auf seiner Liste verstaute er seine Sachen. Er nahm den Raum neben Camerons Schlafzimmer – der im Gegensatz zu den anderen Zimmern zum Glück möbliert war – und räumte seine Tasche aus. Dann schlüpfte er aus seiner Jacke und hängte sie in den Schrank. Er legte seine Ersatzwaffe auf den Nachttisch, dann öffnete er eine der Schubladen der Kommode, die in der Ecke stand.


    Er entdeckte ein Männer-Sweatshirt.


    Jack stieß die Schublade wieder zu und wählte eine andere.


    Dann ging er zum vierten Punkt auf seiner Liste über: sich um Cameron kümmern.


    Sie gab sich alle Mühe, die abgebrühte Staatsanwältin zu spielen und so zu tun, als wäre an diesem Nachmittag nichts Schlimmes passiert. Aber auf der Fahrt zu ihrem Haus hatte er die Erschöpfung in ihren Augen gesehen und die Nervosität in ihrer Stimme gehört, die den Sarkasmus ihrer Worte Lügen strafte. Und er hatte bemerkt, wie sie am Treppenabsatz kurz gezögert hatte. Zweifellos hatte sie an den Überfall des Maskierten denken müssen.


    Er schätzte, dass sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. Das schien ein guter Anfang zu sein. Nachdem Jack kurz vor ihrer Schlafzimmertür stehen geblieben war, um nach dem Rechten zu sehen, war er in die Küche gegangen. Er fand ihre Kramschublade und darin den abgewetzten Menüzettel eines Chinarestaurants, das nur ein paar Blocks entfernt lag. Er schätzte, dass er damit nichts falsch machen konnte. Da er nicht wusste, was sie mochte, bestellte er viele verschiedene Gerichte – er würde die Rechnung einfach beim FBI einreichen. Außerdem würden sie auf diese Weise auch schon etwas für den nächsten Tag haben. Ein Blick in ihren Kühlschrank und ihre Gefriertruhe verriet ihm, dass sie wohl noch schlechter kochte als er. Zum Glück gab es Lieferdienste, denn bei einem ausgewachsenen Mann hielten diese knapp bemessenen Fertiggerichte kaum länger als zwei Stunden vor. Er war einmal mit vier anderen Mitgliedern seines Sondereinsatzkommandos für fünf Tage in einem Dschungel in Kolumbien gestrandet und hatte dort trotzdem größere Portionen gesehen als diese Dinger.


    Als Nächstes warf er einen Blick in ihren Getränkeschrank. Es sah so aus, als wäre sie Weintrinkerin, also wählte er einen Cabernet. Ob sie es nun zugab oder nicht, er wusste, dass sie heute etwas brauchen würde, um einschlafen zu können. Während er dem Geräusch der laufenden Dusche lauschte, goss er ein Glas Wein für sie ein. Ein paar Minuten später klingelte es an der Tür, und nachdem Jack den Liefertypen gefilzt, nach seinem Ausweis gefragt und das Restaurant angerufen hatte, um seine Aussagen zu überprüfen, waren sie so weit.


    Jack stellte die Tüten auf die Arbeitsfläche, schnappte sich das Weinglas und ging nach oben. Cameron hatte ihre Schlafzimmertür wie von ihm angeordnet halb offen gelassen. Er klopfte.


    »Herein«, sagte sie leise.


    Jack schob die Tür ganz auf. Sie stand vor ihrem Schrank. »Ich dachte, du könntest vielleicht ein Glas Wein gebrauchen, um dich …«


    Er verstummte überrascht, als sie sich umdrehte.


    In ihren Augen standen Tränen.


    Natürlich, dachte er. Es war der Schrank, in dem sich der Mörder versteckt und auf sie gewartet hatte.


    Er stellte das Weinglas auf den Boden und ging zu ihr. »Cameron … jetzt ist alles wieder gut. Das weißt du doch, oder?«


    Sie blinzelte ihn an, und eine Träne lief ihre Wange herunter.


    Der Anblick machte ihn fertig.


    Jack umarmte sie und zog sie an sich. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Er wird nicht noch einmal in deine Nähe kommen, Baby, das verspreche ich dir. Niemand wird dich mehr anrühren.«


    Sie legte ihre Wange auf seine Brust und spähte in den Schrank. Er hätte schwören können, dass er ein Schluchzen hörte.


    »Es ist so ein wunderschönes Kleid«, sagte sie schließlich.


    Jack sah ebenfalls in den Schrank. Direkt vor ihnen hing ein langes, pinkfarbenes Seidenkleid. Er hatte zwar keine Ahnung, warum sie deswegen so weinte, aber unter diesen Umständen war es wohl am besten, einfach zu nicken und ihr zuzustimmen. Vielleicht hatte der Mörder es zerknittert oder so etwas.


    »Es ist wirklich sehr hübsch.«


    Cameron deutete auf ein Paar silberne High Heels auf dem Boden des Schranks. Sie hatte sie direkt unter das Kleid gestellt, sodass es so aussah, als ob dort eine unsichtbare Frau stünde. »Und die Schuhe …« Sie sah mit tränenfeuchten Augen zu ihm auf. »Sie hätten so toll dazu ausgesehen, findest du nicht?«


    Ähm, ja. Vielleicht sollte er das Abendessen lieber auslassen und sie direkt ins Bett bringen. Sie verhielt sich ein wenig seltsam.


    Er räusperte sich. Das war eins dieser Dinge, mit denen Wilkins besser umgehen konnte. »Und jetzt … willst du diese Schuhe nicht mehr tragen, weil … der Mörder sie angefasst haben könnte?« Verdammt, er war ein Mann, was wusste er schon? Vielleicht waren Schuhe ja genauso sakrosankt wie Handtaschen und Junggesellinnenabschiede.


    Cameron löste sich von ihm und sah ihn verwundert an. »Was? Ich bitte dich, Jack, ich bin doch nicht verrückt. Es ist ein Brautjungfernkleid. Und ich bin deshalb traurig, weil ich es zur Hochzeit meiner Freundin Amy anziehen wollte. Sie findet an diesem Wochenende in Michigan statt. Wegen des ganzen Chaos heute habe ich es komplett vergessen.« Sie seufzte. »Du sagst mir jetzt, dass ich nicht hingehen kann, oder?«


    Jack dachte darüber nach. »Wo genau in Michigan?«


    »In einem Hotel in Traverse City. Amy hat dort als Kind immer Urlaub mit ihrer Familie gemacht. Sie hat diese Hochzeit schon seit Jahren geplant – sie bedeutet ihr eine Menge.« Cameron zwang sich zu einem Lächeln. »Sieht so aus, als würde Collin nun doch noch Trauzeugin werden. Das wird ihn richtig ärgern.«


    Jack las in ihr wie in einem Buch. Es war unmöglich, nicht zu bemerken, wie nah sie ihren Freunden stand.


    Traverse City war ein paar Hundert Kilometer von der FBI-Dienststelle in Detroit entfernt, aber er konnte Davis wahrscheinlich darum bitten, ein paar Gefallen einzufordern. So gut wie jeder schuldete Davis etwas.


    »Ich kann dich zu dieser Hochzeit bringen«, sagte er.


    »Wirklich? Denkst du, dass das sicher ist?«


    »Sofern wir ein paar Agenten aus Detroit zur Unterstützung anfordern können, schon. Eigentlich passt mir das ganz gut. Das hier ist ein so großes Haus. Es gibt sehr viel Raum, den man überwachen muss. Ich hatte vor, ein Sicherheitssystem installieren zu lassen – mit stummem Alarm, Bewegungsmeldern, das ganze Programm. Unsere Teams könnten das alles übers Wochenende einbauen, und wenn wir beide von der Hochzeit zurückkommen, ist alles fertig.«


    Sie stieß einen Seufzer aus und wirkte gleichzeitig erleichtert und überrascht. »Toll. Okay. Das war … ähm, leichter als ich dachte.«


    Jack legte den Kopf schief. Moment mal … Er konnte sich nicht entscheiden, ob er wütend oder beeindruckt sein sollte. Er hakte einen Finger in den Bund der Sporthose, die sie nun trug, und zog sie näher an sich heran. »Hast du diese Tränen gezielt eingesetzt, Cameron?«


    Sie sah trotzig zu ihm auf und schien angesichts dieser Unterstellung empört zu sein. »Machst du Witze? Darf ich mir nach dem Tag, den ich hatte, nicht mal ein paar Tränen erlauben? Also ehrlich.«


    Jack wartete.


    »Diese Hochzeit ist mir sehr wichtig. Ich kann nicht glauben, dass du an mir zweifelst, Jack! Natürlich waren die Tränen echt.«


    Er wartete noch ein wenig länger. Irgendwann würde sie gestehen. Das taten sie immer.


    Cameron trat unter dem Gewicht seines Blicks von einem Bein auf das andere. »Okay, also gut. Ein paar der Tränen waren echt.« Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Du bist echt gut.«


    Er grinste. »Ich weiß.« Er nahm das Weinglas vom Boden und reichte es ihr. Sie folgte ihm nach unten und entdeckte die Essenstüten in der Küche.


    »Warum setzt du dich nicht, während ich mich um das Essen kümmere?«, sagte Jack. »Ich will dich in deinem labilen Zustand ja nicht noch mehr belasten.«


    Sie sah zu, wie er die weißen Schachteln aus den Tüten nahm und sie auf den Tisch stellte. Als er nicht mehr tat, sah sie zu ihm auf.


    »Das … war es im Grunde mit der Vorbereitung«, sagte Jack.


    Cameron lachte. »Wow, du legst dich für eine Frau ja richtig ins Zeug.« Sie schnappte sich ein paar Essstäbchen und die Schachtel, die ihr am nächsten war, und schien sich an der mangelnden Präsentation nicht weiter zu stören.


    Während des Essens sprachen sie zuerst über die Robards-Ermittlung. Dann, als sie aufräumten, lenkte Cameron das Gespräch auf die drei Jahre, die er in Nebraska verbracht hatte – das war zuvor immer ein Tabuthema zwischen ihnen gewesen. Da sich Jack der potenziellen Fallstricke der Unterhaltung bewusst war, beschloss er, ihr von seinem letzten Auftrag dort zu erzählen: die Verhaftung eines Bankräubers, den die örtliche Presse den »Gesäß-Gangster« getauft hatte, weil er neben den Geldautomaten, die er nachts ausraubte, gerne Vaselineabdrücke seines Hinterns auf Schaufenstern hinterließ.


    Cameron versuchte, nicht zu lachen, während sie die leeren Schachteln wegwarf. Sie versagte kläglich. »Tut mir leid. Ich bin sicher, dass es ein sehr wichtiger Fall war. Wie hast du den Typen geschnappt?« Wieder prustete sie los. »Mussten alle Verdächtigen ihre Hose herunterlassen?«


    »Ha, ha«, sagte Jack und schob sich an ihr vorbei, um den restlichen Müll zu entsorgen. »Nein, wir haben ihn erwischt, weil er Vaseline auf die Hand bekam, als er sich den Hintern einschmierte. Dadurch hinterließ er Fingerabdrücke, die wir abgleichen konnten – er hatte schon mal wegen eines Überfalls auf einen Laden gesessen.«


    »Ich wünschte, ich hätte dich bei dieser Festnahme sehen können«, sagte Cameron. Sie lehnte sich gegen die Küchentheke und nahm einen Schluck Wein.


    »Es war der Höhepunkt meiner Karriere«, sagte Jack trocken und verstaute die Reste, die sie in Plastikdosen gefüllt hatte, im Kühlschrank. Er schloss die Tür und bemerkte, dass sie ihn plötzlich sehr ernst ansah.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Ich muss dir etwas sagen«, erwiderte sie. »Über das, was vor drei Jahren passiert ist … Ich habe damals alles versucht, um deine Karriere zu retten.«


    Jack strich sich mit der Hand über den Mund, während dieses Geständnis in sein Bewusstsein drang.


    »Rede.«
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    Jack tigerte auf und ab, während sie sprach.


    Cameron begann mit dem Martino-Fall, da sie dachte, dass es vielleicht am besten wäre, ganz von vorne anzufangen. Sie erzählte ihm von Silas’ Entscheidung, keine Anklage zu erheben, und von seiner Anweisung, weder dem FBI noch sonst jemandem gegenüber zu erwähnen, dass es sein Entschluss war.


    »Ich war damals neu im Büro. Ich wollte keinen Ärger machen«, sagte sie. »Wenn diese Unterhaltung heute stattfände, würde es ganz anders laufen.«


    Dann erzählte sie ihm den Rest: Silas’ Bemühungen, seine Entlassung zu erwirken, wie sie daraufhin das Justizministerium kontaktiert hatte, ihr Treffen mit Davis, um ihn über die Situation zu informieren, selbst ihre Antwort an Davis, als der sie gefragt hatte, warum sie Jack half.


    »Mir ist klar, dass deine Versetzung nach Nebraska kein großer Erfolg war, aber es war besser als eine Kündigung«, schloss sie. »Es war das Beste, was ich unter den Umständen erreichen konnte.«


    Als sie fertig war, sagte Jack nichts. Ein Moment verging und …


    Er sagte immer noch nichts.


    Dann marschierte er auf sie zu.


    Cameron wappnete sich. Sein Blick verriet ihr, dass er sie nun entweder töten würde oder …


    Er küsste sie. Seine Zunge presste sich heiß und verlangend gegen ihre. Als er sich von ihr löste, waren sie beide außer Atem.


    »Warum hast du mir das nicht vor drei Jahren gesagt, bevor ich wegmusste?«, fragte er.


    »Du hast dreißig Millionen Leuten erzählt, dass ich meinen Kopf nicht aus dem Arsch bekomme. Ob du es glaubst oder nicht, so etwas hält Frauen häufig davon ab, bedeutungsvolle Gespräche zu führen.«


    Er lächelte. »Stimmt. Aber was heißt das jetzt für uns?«


    Als ob sie eine Ahnung hätte. »Ich schätze, wir sollten darüber reden, welche Regeln es gibt. Während du hier wohnst. Mit mir.«


    Jack trat einen Schritt zurück. »Richtig. Regeln. Gute Idee.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stellte sich neben sie. Dann schnappte er nach Luft und sah zu ihr herüber. »Ich finde, als Erstes sollten wir festlegen, dass du von nun an nicht mehr in engen T-Shirts und Sporthosen herumläufst.«


    »Schön. Das mache ich, sobald du anfängst, dich zu rasieren.«


    Jack strich sich übers Kinn und grinste. »Du stehst auf den Dreitagebart, was?«


    Schuldig im Sinne der Anklage.


    Sein Kiefer verspannte sich. »Ich hab dich doch davor gewarnt, mich so anzuschauen.«


    Cameron konnte sowohl die Leidenschaft als auch den inneren Konflikt in seinen Augen erkennen.


    Ach verdammt.


    Sie überwand die Distanz zwischen ihnen und küsste Jack. Sofort umfasste er ihren Hintern und hob sie hoch. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schlang sie ihre Beine um seine Taille. Er trug sie aus der Küche und die Treppe hinauf.


    »Das ist wahrscheinlich eine ganz schlechte Idee«, meinte Cameron, als sie mit ihren Händen über seine muskulösen Arme und Schultern strich und über die Leichtigkeit staunte, mit der er sie trug.


    Jack knabberte an ihrer Unterlippe herum. »Dann halt mich doch auf. Sag mir, dass ich nichts mit dir anfangen soll, solange du noch meine Zeugin bist.«


    Cameron fuhr mit ihren Fingern durch sein üppiges, dunkles Haar. »Das klingt sehr kompliziert.«


    Am oberen Ende der Treppe drückte er sie mit dem Rücken gegen die Wand und küsste ihren Hals. »Sag mir, dass ich es langsamer angehen soll«, murmelte er gegen ihre Kehle.


    Cameron schloss die Augen und stöhnte fast auf. »Das solltest du wahrscheinlich.« Sie positionierte sich ein wenig um, bis die harte Beule in seiner Jeans genau zwischen ihren Schenkeln lag.


    Jack schnappte nach Luft und trug sie ins Schlafzimmer. »Sag mir, dass ich nur so eine Art Helferkomplex habe, weil ich dir heute das Leben retten musste.«


    »Ich schätze, das ist ziemlich wahrscheinlich.«


    Er legte sie aufs Bett und beugte sich über sie. Seine Stimme war heiser. »Sag mir einfach, dass du das hier nicht willst, Cameron.«


    Sie strich mit einem Finger über den Schnitt auf seiner Wange. »Tut mir leid. Aber das werde ich nicht sagen.«


    Jack küsste sie, und jegliche Zurückhaltung war vergessen. Cameron zerrte an seinem Schulterholster und hatte keine Ahnung, wie sie das verdammte Ding aufbekommen sollte. Jacks Hände waren überall. Er schnappte sich den unteren Saum ihres T-Shirts und war bereit, es ihr über den Kopf zu ziehen.


    »Pass nur mit meiner Schulter auf«, murmelte Cameron gegen seinen Mund.


    »Scheiße«, zischte Jack und rollte von ihr herunter.


    »Nein … was machst du?« Wenn es etwas anderes war, als Kondome holen, würde sie ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen. Und dieses ernste Wörtchen wäre wahrscheinlich vulgär.


    »Du wurdest heute angeschossen«, stieß er hervor.


    »Schon in Ordnung«, sagte Cameron und streckte ihre Hand nach ihm aus. »Es ist doch nur eine Null Komma zwei, weißt du noch?«


    Jack ergriff ihre Hände und presste sie gegen das Bett. Sie sah ihn anerkennend an. »Das ist schon viel besser.«


    »Verdammt, Cameron, ich habe gerade herausgefunden, dass ich mich die letzten drei Jahre lang wie ein totales Arschloch verhalten habe. Lass mich nicht auch noch heute Nacht zum Arschloch werden. Lass uns wenigstens diese eine Sache richtig angehen. Du bist verletzt, traumatisiert … ich will dich nicht ausnutzen.«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du hast dir einen denkbar schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um wieder nett zu werden. Ich dachte, wir hätten das geklärt.«


    »Vertrau mir … das ist für mich auch nicht leicht.« Jack kletterte vom Bett herunter. »Du musst dich ohnehin ausruhen. Und wenn ich jetzt nicht gehe, wirst du heute Nacht garantiert keine Ruhe finden.« Er streckte seine Hand aus und half ihr hoch.


    Cameron stieg vom Bett herunter und folgte ihm zur Tür. Einen Moment lang stand er im Türrahmen und betrachtete sie. Sein Haar war zerzaust, und seine Augen hatten die Farbe von Schokolade. Es war ein Schlafzimmerblick, nur dass sie den verdammten Schlafzimmerteil nicht bekommen hatte.


    Sie lehnte sich neben ihm an den Türrahmen. »Weißt du, morgen früh werde ich wahrscheinlich dankbar sein, dass du dich wie ein Gentleman benommen hast.«


    »Und jetzt gerade?«


    »Jetzt gerade sind meine Gefühle für dich sehr viel weniger freundlich.«


    Jack lächelte. »Daran bin ich inzwischen gewöhnt.« Er drehte sich um und ging in Richtung seines Zimmer. Bevor er hineinging, blieb er noch mal stehen. »Übrigens liegt in meiner Kommode ein Männer-Sweatshirt.«


    »Von den White Sox?«, fragte Cameron.


    »Ja.«


    »Das gehört Collin. Er muss es vergessen haben, als er das letzte Mal hier übernachtet hat.«


    »Bist du sicher, dass ihr beiden nur Freunde seid?«, fragte er misstrauisch.


    Darüber musste Cameron lachen. »Ja.«


    »Und du bist sicher, dass er schwul ist?«


    »Hundertprozentig.«


    Jack nickte. Die Antwort schien ihm zu genügen. »Gute Nacht, Cameron.«


    Das war das Letzte, was sie an diesem Abend von ihm sah.


    Jack zog sich eine Trainingshose und ein T-Shirt an, ließ aber die Waffe an seiner Wade. Dann blieb er kurz an der Tür stehen und lauschte, wie Cameron sich bettfertig machte. Ohne Eile durchlief er sein eigenes Programm. Er sah auf seinem Blackberry nach, ob E-Mails vom Büro gekommen waren. Als er damit fertig war, stapelte er ein paar Kissen übereinander und legte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen hin. Er dachte darüber nach, das Buch aufzuschlagen, das er von zu Hause mitgenommen hatte, aber dafür fühlte er sich wirklich nicht konzentriert genug.


    Nachdem es nebenan still geworden war, wartete er noch dreißig Minuten. Nur um sicherzugehen.


    Dann stand er auf und ging in den Flur. Leise schlich er sich zu Camerons Schlafzimmer und blieb kurz in der Tür stehen, um Camerons leisen, gleichmäßigen Atemzügen zu lauschen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie wirklich schlief, setzte er sich neben der Balkontür auf den Boden. Dann lehnte er den Kopf gegen die Wand.


    So saß er in der Dunkelheit und wachte über sie.


    Er wusste, dass ihn der Schlaf irgendwann überkommen würde – er hatte schon an viel unbequemeren Orten geschlafen –, aber es würde ein leichter, traumloser Schlaf sein. Wenn nötig, wäre er innerhalb einer Sekunde hellwach.


    Gott helfe dem Mann, der versuchte, an ihm vorbeizukommen.
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    Cameron erwachte leicht orientierungslos. Sie brauchte einen Augenblick, um die Albträume abzuschütteln und sich zu vergewissern, dass es sich tatsächlich nur um Träume gehandelt hatte.


    Sie setzte sich auf und lauschte nach Geräuschen im Haus. Aber sie hörte nichts. Andererseits hatte sie Jack noch nie gehört, es sei denn, er wollte es. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie sich Sorgen um ihn machen sollte. Doch dann wurde ihr klar, dass es sich a) um Jack handelte und b) ihm gar nichts passiert sein konnte, denn dann würde sie jetzt nicht im Bett sitzen und sich wundern, sondern mausetot sein.


    Da es sich seltsam anfühlte, noch im Bett zu liegen, während er schon irgendwo im Haus unterwegs war, stand Cameron auf und tappte ins Badezimmer. Sie putzte sich die Zähne und stellte die Dusche an, damit das Wasser heiß werden konnte, bis sie sich ausgezogen hatte. Ihre verletzte Schulter stieß kleine Protestschreie aus, als sie ihren Arm über ihren Kopf hob, um ihr T-Shirt auszuziehen. Dann zog sie den Verband wieder zurecht und überprüfte im Spiegel, ob alles richtig saß.


    Das Duschen und Haarewaschen machte keinen besonderen Spaß, da Cameron die ganze Zeit darauf achten musste, dass ihre Nähte so trocken wie möglich blieben. Die Anweisungen des Arztes lauteten, die Wunde in den ersten vierundzwanzig Stunden nach der Behandlung nicht nass werden zu lassen. Sie hätte wirklich ein wenig Hilfe in der Dusche gebrauchen können – etwas, dass man hätte organisieren können, wenn ein bestimmter Jemand nicht beschlossen hätte, den Gentleman zu spielen.


    Dieser Überlegung folgte eine Menge Genörgel über Jack.


    Nachdem sie mit dem Duschen fertig war, legte sie schnell ein dezentes Make-up auf, bevor sie nach unten ging. Ihr Haar ließ sie an der Luft trocknen, da sie es vor Amys Probeessen ohnehin neu frisieren musste. Sie betrat die Küche und sah, dass Jack an der Theke saß und arbeitete.


    Er sah vom Computer zu ihr auf. »Guten Morgen.«


    Dann sah er noch mal hoch. Dieses Mal ein wenig länger. Sie hatte wohl »vergessen«, einen BH anzuziehen. Schon wieder hoppla.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte er.


    »Komm damit klar. Ich hatte echt viel Spaß dabei, die Spülung aus meinen Haaren zu bekommen, Kumpel.«


    Jack dachte einen Moment darüber nach. »Nein. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


    Typisch. Sie bemerkte, dass eine frisch aufgebrühte Kanne Kaffee auf sie wartete. Sie seufzte. Dieser unmögliche Mann – warum musste er es ihr so schwermachen, weiterhin böse auf ihn zu sein. Sie war doch mal so gut darin gewesen.


    Sie schnappte sich ihren Lieblingsbecher aus dem Schrank und goss sich etwas ein. Dann nahm sie einen Schluck des köstlichen heißen Getränks und begann, sich langsam wieder wie ein Mensch zu fühlen. »Du siehst beschäftigt aus.«


    »Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns«, erwiderte er.


    Mit seinem grauen T-Shirt, der Jeans und seinen noch feuchten Haaren sah er göttlich und viel zu munter aus. Cameron schätzte, dass er im Gästebett ganz gut geschlafen haben musste.


    Jack runzelte die Stirn. »Du hast eine sehr schwache Internetverbindung.«


    Cameron ging um ihn herum und setzte sich neben ihn. »Damit hatte ich eigentlich noch nie ein Problem.« Als sie einen Blick auf seinen Computer warf, bemerkte sie die Narbe auf seinem Unterarm – aufgrund des kurzärmeligen Shirts, das er trug, war sie gut sichtbar. Sie war zackig und mehrere Zentimeter lang. Aus den Akten wusste sie, dass er auf der anderen Seite des Arms eine ähnliche Narbe hatte, weil das Messer dort wieder ausgetreten war.


    Sie sagte nichts über die Narbe, da sie nicht wollte, dass er sich unbehaglich fühlte.


    »Kein hübscher Anblick, nicht wahr?«


    Cameron ärgerte sich darüber, dass sie so leicht zu durchschauen war. Andererseits war es schwer, etwas vor Jack geheim zu halten. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie weh das getan haben muss.« Sie sah zu ihm auf und bemerkte, dass er sie anschaute.


    »Das war ein wenig mehr als eine Null Komma zwei.« Er wechselte das Thema. »Wir haben heute eine fünfstündige Fahrt vor uns. Das bedeutet, dass wir spätestens um elf Uhr hier losmüssen, damit du rechtzeitig zur Probe kommst.«


    »Ich muss noch Collin anrufen«, fiel Cameron plötzlich ein. »Nachdem Richard ihn verlassen hat, haben wir beschlossen, zusammen zu fahren.«


    »Ich habe schon mit Collin gesprochen. Er rief heute Morgen an, um zu fragen, wie es dir geht. Er nimmt seinen eigenen Wagen.«


    »Du bist an mein Telefon gegangen?«


    Jack fand die Frage irgendwie lustig. »Ist das ein Problem für dich?«


    »Du hast wohl gerade einen Lauf, so wie du dich heute Morgen schon um alles gekümmert hast.«


    »Vielleicht sollten wir dann mal was klarstellen. Ganz egal, was letzte Nacht passiert ist …«


    »Letzte Nacht ist doch gar nichts passiert, erinnerst du dich nicht?«


    »… wenn es um deine Sicherheit geht, läuft das hier wie bei jeder anderen Schutzmaßnahme. Was bedeutet, dass ich der Boss bin, dieses ganze Wochenende und auch danach noch. So lange, bis wir diesen Kerl geschnappt haben.« Nachdem er diesen Punkt nun für erledigt hielt, zog er einen pinkfarbenen Post-it-Zettel von der Arbeitsfläche. »Und ich habe mit deiner Freundin Amy über die Hochzeit gesprochen.«


    Cameron warf einen Blick auf die Uhr am Ofen. »Du hast auch schon mit Amy geredet? Es ist doch erst halb neun.«


    »Ich habe ihre Nummer aus deinem Handy. Ich musste sie darum bitten, mir die Gästeliste zu schicken. Das FBI-Team, das wir im Hotel treffen, wird für die Hochzeit eine Sicherheitsschleuse aufbauen. Nur Leute, die auf der Liste stehen, dürfen hinein.«


    »Ich wette, das fand Amy ganz und gar nicht toll.«


    »Ehrlich gesagt schon. Sie sagte, dass würde die Hochzeit ›ultra-exklusiv‹ wirken lassen. Er ging ein paar weitere Post-its durch. »Sie hat mich gebeten, dir ein paar Dinge auszurichten. Wortwörtlich. Erstens bittet sie dich, an den besonderen Schmuck zu denken, den sie dir gegeben hat, weil du weißt, wie viel Zeit sie damit verbracht hat, ihn für dich auszusuchen, und wie wichtig es ist, dass du dich von den anderen Brautjungfern abhebst. Zweitens bittet sie dich, alle Anspielungen auf College-Trinkgelage aus deiner Rede zu streichen, die du ihr letzte Woche geschickt hast. Drittens lässt sie dir ausrichten, dass du ihre ersten beiden Mitteilungen über den Schmuck und die Rede nicht falsch verstehen sollst. Natürlich sorgt sie sich dessentwegen, was dir gestern zugestoßen ist, furchtbar um dich und ist sehr gerührt, dass du trotzdem zur Hochzeit kommen willst. Und schließlich fragt sie, ob es dir etwas ausmachen würde, das Wochenende lang so zu tun, als wäre ich dein Freund, weil sie nicht will, dass die anderen Gäste denken, dass du so eine Art ehemalige Mafiabraut bist, die vom FBI beschützt werden muss.«


    Jack legte die Zettel wieder hin. »Ich habe ihr gesagt, dass wir mit dem letzten Teil kein Problem haben.«


    Der Teil, der verlangte, dass sie sich als Paar ausgaben. »Du und ich sind jetzt also schon ein ›wir‹?«


    Er grinste. »Zumindest dieses Wochenende lang, Süße. Sollte nicht allzu schwer sein, so zu tun, da wir im selben Hotelzimmer schlafen werden.«


    Oje.


    Die fünfstündige Fahrt ging wie im Flug vorbei.


    Die Dinge hatten sich für Jack geändert, seit er herausgefunden hatte, was vor drei Jahren wirklich passiert war. Darum stellte er eine Menge Fragen, um mehr über Cameron herauszufinden. Er tat das außerdem, weil er sich davon ablenken musste, wie verdammt umwerfend sie in ihrer engen Jeans, den braunen Wildlederstiefeln und dem elfenbeinfarbenen Pulli mit dem V-Ausschnitt aussah. Ihr Anblick drohte ständig, ihn von der Straße abzulenken. Bei ihrer ersten Gesprächspause hatte er sich vorgestellt, wie sie nackt und nur mit ihren Stiefeln bekleidet auf ihm saß, und den Wagen daraufhin fast gegen die Leitplanke gesteuert.


    Etwa nach der Hälfte der Strecke waren sie endlich bei dem Thema angekommen, das Jack am meisten interessierte. Er hatte schon längere Zeit darüber nachgedacht, wie er das Gespräch unauffällig darauf lenken konnte, als sie plötzlich von sich aus damit anfing.


    »Warum hast du mich gefragt, ob ich mal verheiratet war?«


    Jack wählte seine Worte mit Bedacht. »Dein Haus erscheint mir für eine Person sehr groß. Ich dachte, dass du dort vielleicht mal mit jemandem zusammengelebt hast.«


    Sie streckte ihre Beine vor sich aus, um es sich ein wenig bequemer zu machen. Jack hielt die Augen auf die Straße gerichtet und nicht auf die unanständigen Stiefel. Größtenteils.


    »Du würdest gerne wissen, wie ich es mir leisten kann, oder?«, fragte Cameron amüsiert.


    »Angesichts der Tatsache, dass ich dir beim letzten Mal, als wir über Finanzielles sprachen, vorgeworfen habe, Schmiergelder anzunehmen, ist es dein gutes Recht, mir zu sagen, dass es mich nichts angeht. Aber wenn du so nett wärst, diese spezielle Information mit mir zu teilen, würde ich sie mir gerne anhören.«


    Cameron lachte. »Mit so einer Antwort könntest du Anwalt werden. Es ist nichts Geheimnisvolles daran. Ich habe es geerbt. Meine Großmutter hat jahrelang in diesem Haus gelebt – mein Vater ist dort aufgewachsen. Da er keine Geschwister hatte, wäre das Haus nach ihrem Tod an ihn gegangen. Aber er starb vor ihr, und da meine Eltern seit Jahren geschieden waren, bekam ich als einziges Kind meines Vaters das Haus. Anfangs dachte ich darüber nach, es zu verkaufen, aber das fühlte sich nicht richtig an. Der Tod meiner Großmutter kam irgendwie unerwartet … Sie gab ihr Leben nach der Ermordung meines Vaters einfach auf. Nachdem ich die beiden so kurz hintereinander verloren hatte, konnte ich es nicht über mich bringen, das Haus aufzugeben. Ich glaube, sie wären beide glücklich darüber, dass ich es behalten habe.«


    Jack sah sie aus den Augenwinkeln an und versuchte zu entscheiden, ob sie sich schon gut genug kannten, dass er die nächste offensichtliche Frage stellen durfte. Angesichts dessen, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, glaubte er jedoch, damit keine Grenze zu überschreiten. »Wie ist dein Vater gestorben?«


    Zuerst schwieg Cameron, und Jack dachte schon, dass sie nicht mehr antworten würde. Dann sprach sie schließlich doch. »Er arbeitete hier in Chicago als Polizist. Er wurde vor vier Jahren im Dienst erschossen. Er und sein Partner wurden zu einem Haus gerufen, in dem ein Fall häuslicher Gewalt gemeldet worden war. Niemand ging an die Tür, aber sie hörten eine Frau schreien, also holten mein Vater und sein Partner den Vermieter und ließen sich aufschließen. Sobald sie drinnen waren, stolperten sie überall über Drogen, und ihnen wurde klar, dass es nicht um häusliche Gewalt ging. In Wirklichkeit schrie eine berauschte Frau herum, weil sie dachte, dass man sie betrügen wolle. Als die beiden Drogenhändler meinen Dad und seinen Partner sahen, schossen sie auf sie. Der Partner wurde am Bein getroffen und der Vermieter an der Schulter. Mein Vater folgte einem der beiden Dealer in das Schlafzimmer, wo ein dritter Typ versuchte, durch das Fenster abzuhauen. Er geriet in Panik und schoss meinen Dad in die Brust und den Bauch.«


    Jack konnte sich kaum vorstellen, wie schrecklich das für sie gewesen sein musste. »Scheiße, Cameron … das tut mir leid.« Er rechnete schnell nach. »Vor vier Jahren. Da hast du doch auch bei der Staatsanwaltschaft angefangen.«


    »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass meine erste Amtshandlung darin bestand, diesen Drecksack, der meinen Vater getötet hat, hinter Gitter zu bringen. Nicht dass sie mich jemals für diesen Fall zugelassen hätten.«


    »Haben sie ihn erwischt?«


    Sie nickte. »Er bekannte sich vor Gericht des Mordes an meinem Vater schuldig. Die Verhandlung verlief schnell und ereignislos. Sehr … unbefriedigend.«


    »Aber jetzt verdienst du dir deinen Lebensunterhalt, indem du andere Drecksäcke hinter Gitter bringst.«


    »Dieser Teil ist befriedigender.«


    Sei fuhren eine Weile lang schweigend weiter. »Du erstaunst mich immer wieder, Cameron.«


    Das entlockte ihr ein kleines Schmunzeln. »Welch hohes Lob von jemandem, der weiß, wie man Leute mit Büroklammern umbringt.«


    Jack sah überrascht zu ihr. »Du weißt von den Büroklammern?« Er strich sich übers Kinn. »Hmm. Na ja, das war schon beeindruckend. Sogar für mich.«


    Cameron starrte ihn verblüfft an.


    Er lachte. »Das war nur ein Witz.« Größtenteils. Vielleicht mit einem Tacker. Aber noch nie mit Büroklammern. »Da wir gerade von unseren Jobs sprechen, es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden möchte, etwas, das wir in Davis’ Büro angesprochen haben. Du hast erwähnt, dass Silas von deiner Verbindung zu dem Robards-Fall weiß.«


    »Davis schien auch daran interessiert zu sein.«


    »Ich muss immer wieder darüber nachdenken, dass Silas dir vor drei Jahren regelrecht befohlen hat, die Martino-Ermittlung fallen zu lassen. Das war eine Sache, als ich noch dachte, dass du die Entscheidung getroffen hättest, weil es nicht genügend Beweise gab, um den Fall vor Gericht zu bringen. Immerhin warst du die Staatsanwältin und hattest alle Untersuchungsakten gelesen. Aber jetzt, da ich weiß, dass Silas dich dazu gedrängt hat, keine Anklage zu erheben, hinterlässt die ganze Geschichte bei mir einen ziemlich üblen Nachgeschmack. Ich vertraue ihm nicht.«


    Cameron dachte darüber nach. Jack konnte erkennen, dass sie innerlich die Möglichkeiten durchging.


    »Wir müssen mit solchen Verdächtigungen sehr vorsichtig sein«, sagte sie schließlich. »Silas ist der Oberstaatsanwalt. Wir können ihn nicht beschuldigen, weil du ein ungutes Gefühl hast. Du weißt besser als jeder andere, wie rachsüchtig er sein kann.«


    »Ich will nur, dass du mal darüber nachdenkst. Sei in seiner Nähe vorsichtig. Gut, dass ich am Montag mit dir zur Arbeit gehe. Auf diese Weise bekomme ich eine Gelegenheit, mir diesen Mistkerl mal genauer anzusehen. Wenn er dich auch nur schief anguckt, werde ich vielleicht mal deine Büroklammeridee an ihm ausprobieren.«


    Cameron drehte sich zu ihm um. »Das war schon sehr bedrohlich.«


    »Jetzt, da ich weiß, dass er derjenige war, der mir vor drei Jahren in den Rücken gefallen ist, sind meine Gefühle für ihn, um deine Worte zu benutzen, gerade sehr viel weniger freundlich.«


    »Ich hoffe für uns beide, dass du dich in seiner Gegenwart zurückhalten kannst.«


    Jack sah sie an. »In all meinen Jahren bei der Armee und beim FBI gab es nur eine einzige Person, in deren Gegenwart ich mich nicht unter Kontrolle hatte.«


    Das entlockte ihr ein Lächeln, aber sie sagte nichts. Sie lehnte sich zurück und schlug einen der unanständigen Stiefel über den anderen. In seine Richtung. Jack musste hart gegen die Bilder ankämpfen, die sich in seinem Kopf breitmachten.


    »Du weißt aber schon, dass du auf dem Standstreifen fährst, oder?«


    »Vielen Dank, dass du mich darauf hinweist, Cameron.«
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    Auf Jacks Anweisung hin betraten sie das Grand Traverse Resort durch einen Hintereingang und wurden unverzüglich zum Büro des Managers gebracht. Cameron erkannte sofort, warum Amy so beeindruckt davon war: Die Einrichtung war luxuriös, es gab über sechshundert Zimmer, eine herrliche Aussicht auf den Strand und einen voll ausgestatteten Spa-Bereich. Das Hotel war tatsächlich in jeder Hinsicht hinreißend. Selbst Jack, der bereits angedroht hatte, sie in eine andere Unterkunft zu verfrachten, sollte es ihm nicht sicher genug erscheinen, schien es annehmbar zu finden.


    »Das wird schon ausreichen«, teilte er ihr auf ihre stumme Nachfrage hin mit, während sie durch den mit weißem Marmor und Kirschholz verzierten Flur liefen.


    Jack hatte vor ihrer Ankunft bereits mit dem Manager telefoniert und die Situation grob umrissen, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. Im Büro verlangte er einen Grundriss des Hotelgeländes, den er behielt, und betonte einen grundlegenden Punkt: Niemand außer ihnen dreien durfte wissen, wo Camerons Zimmer lag. Außerdem hatte er um einen privaten Konferenzraum gebeten, in dem er sich mit dem Sicherheitschef des Hotels treffen konnte und den er und die beiden Agenten aus Detroit das Wochenende lang als Arbeitsplatz nutzen würden.


    Dann fragte er den Manager, ob den Hochzeitsgästen ein spezieller Bereich des Hotels zugewiesen worden sei.


    »Ja, die Braut hat einen ganzen Hotelflügel reserviert«, antwortete der Manager. »Die Hochzeitsgäste sind alle dort untergebracht.«


    »Perfekt. Streichen Sie Camerons Reservierung und buchen Sie uns ein neues Zimmer unter dem Namen David Warner. Legen Sie uns bitte in den Turm«, sagte Jack und meinte damit das siebzehnstöckige Gebäude neben dem eigentlichen Hotel.


    »David Warner?«, fragte Cameron, nachdem der Manager gegangen war, um ihre Zimmerschlüssel zu holen.


    »Ein alter Deckname von mir«, sagte Jack.


    »Ooh … ein Deckname. Und wie heiße ich dann?«


    »Dieses Wochenende lang bist du dann wohl Mrs David Warner.«


    »Hmm. Ich bin nicht sicher, ob ich den Namen meines Mannes annehmen würde. Ich weiß nicht, ob ich der Typ dafür bin.«


    »Die nächsten zwei Tage lang bist du der Typ dafür.«


    »Meine Güte, Mr David Warner ist aber ganz schön dominant.«


    Der Manager steckte den Kopf durch die Tür. »Tut mir leid, eines vergaß ich zu erwähnen: Die Zimmer im Turm sind allesamt Standardräume, keine Suiten. Ich vermute, sie möchten dann lieber zwei Einzelbetten anstelle eines Doppelbetts?«


    Cameron und Jack sahen sich an. Keiner von ihnen sagte etwas.


    Der Manager sah zwischen den beiden hin und her. »Ich kann Sie immer noch ins Hotel zurückbuchen, wenn Sie ein größeres Zimmer brauchen.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will Distanz zu den anderen Hochzeitsgästen halten. Und der Turm ist einfach sicherer. Keine Balkone, kein Zugang durch die Fenster, nur ein Zugang zum Zimmer.«


    »Dann nehmen wir die zwei Einzelbetten«, teilte Cameron dem Manager mit. Sie dachte, dass das wohl die beste Antwort war.


    Er nickte. »Wie Sie wünschen.« Dann verschwand er wieder.


    Als sie das Zimmer zwanzig Minuten später betraten, wurde Cameron klar, dass die Bettenfrage unerheblich gewesen war. Sie würden so oder so im selben Zimmer schlafen. Und sie hatte gedacht, dass es schon intim wäre, sich mit ihm ein ganzes Haus zu teilen.


    Sie beobachtete, wie Jack den Schrank und das Badezimmer kontrollierte. Als er damit fertig war, sah er zu ihr herüber. »Und? Welches Bett soll es sein?«


    »Wie bitte?«


    Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Welches von den beiden möchtest du? Dann lege ich deinen Koffer darauf, damit du auspacken kannst.«


    »Okay. Dann nehme ich das, das weiter von der Tür entfernt ist.«


    »Gute Antwort.«


    Sie sah zu, wie Jack ihren Koffer auf das Bett hob und dann seine Sporttasche auf das andere warf. Plötzlich wurde sie nervös. Bis jetzt waren Jack und sie sich nur unter verrückten, impulsiven Umständen körperlich nähergekommen. Aber während sie auf diese beiden Betten starrte, dachte sie über all die Dinge nach, über die eine Frau in ihren frühen Dreißigern nachdachte, wenn sie sich ein Hotelzimmer mit einem Mann teilte, den sie äußerst attraktiv fand, der sich offenbar genauso zu ihr hingezogen fühlte und mit dem sie noch nicht geschlafen hatte.


    Trotz all ihrer gespielten Frechheit und sarkastischen Kommentare fing sie an, sich in Jack zu verlieben. Gestern noch – Gott, war es wirklich erst gestern gewesen? – hatte sie Collin erzählt, dass alles, was sie und Jack verband, eine rein körperliche Anziehung war. Okay, sie hatte sich selbst belogen. Und seitdem war eine Menge passiert. Aber sie hatte niemals sehnlicher bei etwas falschliegen wollen als bei dieser Sache.


    Sie vertraute ihm ihr Leben an. Die nächste Frage war dann wohl, ob sie ihm auch ihr Herz anvertrauen konnte.


    Sie beobachtete, wie Jack ein paar aufgerollte Socken in eine der Schubladen seines Nachttisches warf. Er hatte sein Jackett ausgezogen, daher war sein Waffenholster zu sehen, und sie fand, dass er damit besonders geheimagentenmäßig aussah. Aber diese eine Handlung – Socken in einer Schublade verstauen – ließ ihn vorübergehend wie einen normalen Mann wirken.


    »Alles klar bei dir?«, fragte er, als er bemerkte, dass sie immer noch in der Tür stand.


    Sie lächelte. »Ja, sicher.« Dann stellte sie sich zwischen die beiden Betten und sah sich um. »Das erinnert mich an die Mauern von Jericho.«


    »Die aus der Bibel?«


    Cameron lachte. »Nein. Es geschah in einer Nacht.«


    »Ich kapier es immer noch nicht. Was geschah in einer Nacht?«


    »Du weißt schon, dieser Film von Frank Capra. Es geschah in einer Nacht.« Sie sah, wie er den Kopf schüttelte. »Den kennst du nicht? Guck ihn dir mal an – das ist ein Klassiker. Clark Gable und Claudette Colbert sind auf der Flucht und müssen die Nacht in einem Motel verbringen. Sie sind nicht verheiratet, aber sie müssen so tun, als wären sie es. Also hängt Clark Gable aus Anstandsgründen in der Mitte des Raumes eine Wäscheleine auf und legt eine Decke darüber. Er nennt diese Konstruktion ›die Mauern von Jericho‹.«


    Jack streckte sich auf dem Bett aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Da er ein Mann war, hatte er seine Sachen bereits fertig eingeräumt, während sie noch gar nicht angefangen hatte. »Und was passiert danach? Nachdem er die Mauern von Jericho errichtet hat?«, fragte er.


    »Ab da wird es ganz schön heiß. Clark Gable fragt Claudette Colbert, ob sie daran interessiert sei, zu erfahren, wie sich ein Mann auszieht. Und dann legt er seine Kleidung vor ihr ab.«


    »Klingt wie einer dieser Frauenfilme. Ich wette, Wilkins hat den schon zehn Mal gesehen.«


    »Gut für ihn. Ich glaube, dass die meisten Männer von diesen sogenannten Frauenfilmen eine Menge lernen könnten.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel wie Frauen denken. Was sie antörnt.«


    »Wenn ich wissen will, was eine Frau denkt, frage ich sie einfach.« Jacks Mundwinkel verzogen sich zu einem spitzbübischen Lächeln. »Und wenn ich wissen will, was sie antörnt, frage ich sie das ebenfalls einfach.«


    »Hmm«, murrte Cameron auf dem Weg ins Badezimmer. Dieser unmögliche Mann – musste er so vernünftig und verständnisvoll sein? Sie packte ihre Zahnbürste, ihre Zahnpasta, ihr Shampoo und ihre Pflegespülung aus. Sie stellte alles auf eine Seite der Marmorablage, so als wollte sie damit andeuten, dass das die einzigen Sachen waren, die sie an diesem Wochenende brauchen würde. Er war schließlich ein Mann und musste nicht wissen, was hinter dem Vorhang passierte. Und dass sie noch vierzehn weitere Fläschchen, Tuben und Döschen in ihrem Koffer hatte.


    Als sie aus dem Badezimmer kam, sah sie Jack am Panoramafenster stehen. Er winkte sie zu sich. »Komm mal für einen Augenblick her.«


    Sie ging zu ihm. Er überraschte sie damit, dass er sie herumdrehte, in seine Arme nahm und sie so mit ihrem Rücken an seiner Brust aus dem Fenster sah. Die Aussicht bestand aus herbstlich bunt gefärbten Hügeln und der East Grand Traverse Bay.


    »Ich mag diese Aussicht«, flüsterte er heiser in ihr Ohr.


    Cameron lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. So einen ruhigen Moment erlebte sie nur selten mit Jack. In den letzten Wochen war ihr Leben hauptsächlich von Chaos geprägt gewesen. Sie zog seine Arme enger um sich.


    »Ich auch.«


    Für das Essen, das der Hochzeitsprobe folgte, hatte Amy die gesamte Aerie-Lounge reserviert, die sich im sechzehnten Stock des Turms befand und somit nur eine angenehm kurze Aufzugsfahrt von Camerons und Jacks Zimmer entfernt lag. Nicht ganz so angenehm war die Tatsache, dass die beiden Cousinen Cameron bei ihrer Ankunft direkt umzingelten und sie über Jack ausfragten. Sie hatten ihn natürlich sofort als den Mann vom Junggesellinnenabschied wiedererkannt und nicht mehr lockergelassen, seit sie mit ihm auf der Probe erschienen war.


    Cameron war erleichtert, als sie eine Hand an ihrem Ellbogen spürte und eine vertraute Stimme hörte.


    »Ich unterbreche nur ungern, meine Damen. Aber ich muss mir Cameron für ein paar Minuten ausleihen.«


    »Bitte lass es mehr als nur ein paar sein«, flüsterte sie Collin zu, während er sie an das andere Ende des Raumes führte.


    Sie küsste ihn zur Begrüßung auf die Wange. Da Amy Collin gebeten hatte, bei der Hochzeit etwas vorzulesen, war er auch bei der Probe dabei gewesen. Aber sie hatte dort die ganze Zeit Trauzeugenaufgaben zu erledigen gehabt und nicht die Zeit gefunden, mit ihm zu reden.


    »Das wollte ich dir schon bei der Probe sagen: Du siehst umwerfend aus. Ich liebe das Jackett und die Krawatte«, verkündete sie und zupfte daran herum.


    »Richard hat sie mir zu Weihnachten geschenkt«, sagte Collin.


    Cameron sah den Schmerz in seinem Blick und wusste, wie selten es war, dass er solche Gefühle zeigte. »Kommst du denn einigermaßen damit klar?«


    Er nickte. »Ich muss noch einiges verarbeiten. Ich bin ein schwuler Mann Mitte dreißig ohne Partner, der als fünftes Rad am Wagen an der Hochzeit seiner Freundin teilnimmt. Das ist nicht ganz leicht.« Er erwiderte ihren Blick. »Und abgesehen davon vermisse ich ihn auch.«


    »Richard ist ein Idiot«, sagte Cameron. »Und du bist nicht das fünfte Rad. Technisch gesehen habe ich auch nur einen falschen Begleiter.«


    Collin schnaubte. »So wie es aussieht, wird das nicht mehr lange der Fall sein.« Er betrachtete ihr karamellfarbenes Cocktailkleid und die dazu passenden Schuhe. Kurz nachdem sie angefangen hatte, ihr Haar zu glätten, hatte sich ihre Schulter gemeldet, also hatte sie es stattdessen schnell zu einem Knoten hochgesteckt und sich lieber auf ihr Smoky-Eyes-Make-up konzentriert. »Ich bin überrascht, dass Pallas dich so überhaupt aus dem Zimmer lässt«, sagte er. »Zumindest nicht, ohne dass ihr eine gute Stunde zu spät zur Probe kommt.«


    »Und damit Amys Zorn riskieren? Auf keinen Fall – diese Frau macht sogar mir Angst«, sagte Jack hinter ihnen.


    Als er sich zu ihnen gesellte, legte er seine Hand kurz auf Camerons Kreuz. Sie war zur Gruppe gedreht, sodass es niemand sah, aber ihr Körper wurde von dem kurzen Kontakt ganz warm.


    »Ich dachte mir, dass du etwas zu trinken vertragen könntest.« Er reichte ihr ein Glas Rotwein.


    Cameron lächelte – teilweise, weil sie schon vor zwanzig Minuten vorgehabt hatte, zur Bar zu gehen, und teilweise, weil sie nicht darüber hinwegkam, wie sexy Jack in seinem grauen Anzug und dem schwarzen Hemd aussah.


    »Vielen Dank«, sagte sie.


    Jack beugte sich vor, und einen Augenblick lang dachte Cameron, dass er sie küssen würde. »Du hast mir nicht gesagt, dass diese Hochzeit draußen stattfindet«, murmelte er leise.


    »Ich habe nicht darüber nachgedacht. Nach allem, was mir Amy über die Organisation erzählt hat, habe ich es nicht als Hochzeit im Freien abgespeichert. Stellt das ein Problem dar?« Sie wollte ihm seinen Job bestimmt nicht noch schwerer machen.


    »Ich habe dir versprochen, dass ich dich zu dieser Hochzeit bringe. Ich kümmere mich schon darum.« Mit dem Rücken zu den anderen Gästen, damit niemand es sehen konnte, ergriff Jack ihre Hand und zog sie näher an sich heran. Dann sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte: »Collin hat recht, weißt du? Du lebst gefährlich, so wie du heute Abend aussiehst, Cameron Lynde.« Er strich mit seinem Daumen über ihren, bevor er davonging.


    Cameron beobachtete, wie Jack zu einem Stehtisch ging, an dem die beiden FBI-Agenten aus Detroit saßen. Sie nippte an ihrem Wein und nahm sich die Zeit, einfach nur seinen Anblick zu genießen.


    Er hatte ihr ein Getränk gebracht und ihr ein Kompliment über ihr Aussehen gemacht. Dieser falsche Begleiter wirkte mit jeder Minute echter.


    Sie wandte sich an Collin. »Das bedeutet, dass ich die dümmste Person der Welt bin, oder? Dass ich tatsächlich aufgeregt und glücklich bin, obwohl mich ein Psychokiller jagt?«


    Collin starrte auf sie herunter. »Ich glaube, du weißt, was das bedeutet.«


    Dann stieß er mit ihr an.


    Später an diesem Abend saß Jack auf dem Bett, hatte den Rücken gegen das Kopfkissen gelehnt und telefonierte. Er hatte Wilkins angerufen, um zu hören, ob es Fortschritte bei der Ermittlung gab. Er hegte die Hoffnung, dass die von seinem Partner durchgeführte Befragung der Polizisten etwas ergeben hatte. Doch bis jetzt schien keiner von ihnen Informationen über Camerons Beteiligung an dem Fall ausgeplaudert zu haben.


    »Und wie läuft es bei dir?«, fragte Wilkins. »Hast du da oben in Michigan Spaß?«


    Natürlich steckte Cameron in genau diesem Augenblick ihren Kopf durch die Badezimmertür. »Hey, gibt es einen Trick, wie man hier heißes Wasser bekommt?«


    »Du musst den Hahn ungefähr fünf Minuten lang laufen lassen.«


    Jack wandte sich wieder seinem Telefonat zu.


    »Du teilst dir also ein Zimmer mit ihr, was?«, fragte Wilkins.


    Jack dachte daran, wie Cameron in dem Cocktailkleid ausgesehen hatte. Er hatte sie noch nie mit einer solchen Frisur gesehen, und was sie da mit ihren Augen angestellt hatte, war einfach unglaublich gewesen. Sie hatte kultiviert und doch sexy ausgehen, und als Folge davon hatte er den ganzen Abend auf halbmast gestanden. Vollmast, als er zugesehen hatte, wie sie diese Cocktailkirsche aus Collins Getränk gegessen hatte. Glücklicherweise hatte er in diesem Moment hinter einem Tisch gestanden.


    Er beendete das Gespräch, bevor Wilkins weitere Fragen dieser Art stellen konnte. Wilkins liebte es, ihm Fragen zu stellen, auf die Jack nicht antworten wollte. Er war schon von Natur aus ein sehr privater Mensch, und wenn es um Cameron ging, sogar noch mehr. Er legte auf und lehnte den Kopf gegen das obere Ende des Bettes.


    Er wusste, was er tun musste. Es würde ihn umbringen, aber es gab keine andere Möglichkeit.


    Er schnappte sich seinen Computer und versuchte, sich mit Arbeit abzulenken. Er hatte damit nicht besonders viel Erfolg. Und genau das war das Problem.


    Cameron war im Badezimmer fertig und kam ins Zimmer zurück. Das Erste, was Jack auffiel, war ihr Aufzug.


    Er verzog das Gesicht. »Hast du vielleicht noch etwas Knapperes dabei?«


    Cameron sah an sich herunter. Sie trug einen dieser Nickipyjamas. »Das sind eine lange Hose, ein T-Shirt und eine Kapuzenjacke.«


    Jack knurrte missmutig.


    Cameron ging zu der Seite des Bettes, die näher an seinem war. »Da ist wohl jemand ein wenig knatschig, was?«


    Ja, jemand war knatschig. Denn jemand versuchte, das Richtige zu tun, ungeachtet der Tatsache, dass jemand anders ihn offensichtlich foltern wollte mit – großer Gott, jetzt beugte sie sich sogar vor, um das Kissen aufzuschlagen, und diese Nickihose dehnte sich über ihrem unglaublichen Hintern, der sich perfekt in seine Hand schmiegen würde, während er an …


    »Okay, das reicht, Licht aus. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.« Jack schaltete die Lampe auf dem Nachttisch aus, und das Letzte, was er sah, bevor es dunkel wurde, war Camerons verblüffter Gesichtsausdruck. Aber das war ihm egal. Wenn er sie in diesem Moment auch nur ansehen würde, wäre es um ihn geschehen.


    »Das heißt dann wohl, dass wir jetzt schlafen gehen.« Durch die Dunkelheit konnte er die Belustigung in ihrer Stimme hören.


    Jack dachte intensiv über seinen nächsten Schritt nach. Er stand auf und ging an ihr Bett. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, und im sanften Mondlicht konnte er ihre Umrisse unter der Bettdecke erkennen. Er setzte sich auf die Bettkante.


    »Ich versuche, konzentriert zu bleiben, Cameron. Meine oberste Priorität an diesem Wochenende lautet, dich zu beschützen.«


    »Natürlich – ich hab doch nur Spaß gemacht, Jack.«


    »Ich muss morgen äußerst wachsam sein, besonders jetzt, da ich weiß, dass die Hochzeit draußen stattfindet. Das verändert die Spielregeln – ich kann es mir einfach nicht leisten, abgelenkt zu sein.«


    »Das verstehe ich. Wirklich, du musst nicht weitersprechen.«


    Im Mondlicht schimmerten ihre Augen wie Steine in einem Fluss. Unfähig zu widerstehen, streckte er seine Hand aus und berührte ihr langes, dunkles Haar, das sich über das Kissen ergoss. »Ich glaube, ich werde sehr erleichtert sein, wenn die Hochzeit vorbei ist.«


    Er konnte sehen, dass sie lächelte. »Du und so ziemlich jeder, der in den letzten acht Monaten mit Amy zu tun hatte.«


    »Gut. Ich bin froh, dass wir uns bezüglich dieser Sache einig sind.« Jack zog ihr die Bettdecke bis über ihre Schultern hoch. »Okay, egal was als Nächstes passiert, bleib unter der Decke. Stell sie dir als die moderne Version der Mauern von Jericho vor.«


    Sie sah verwirrt zu ihm auf. »In Ordnung …«


    »Versprich es mir, Cameron. Egal was passiert.«


    »Ich verspreche es. Aber warum?«


    »Weil ich dir einen Gutenachtkuss geben werde.« Mit diesen Worten beugte er sich vor und legte seinen Mund auf ihren. Sie fuhr mit der Hand durch sein Haar und erwiderte den Kuss. Ihre Zungen trafen hungrig aufeinander. Noch bevor Jack wusste, wie ihm geschah, lag er auf ihr. Unter der Decke spreizte sie die Beine, und er sank gierig dazwischen. Die Nähe zu ihr ließ ihn sofort steinhart werden, und als sie ihm ihre Hüften entgegenstreckte, drehte er fast durch.


    »Du wirst mich als Agenten noch ruinieren«, murmelte er heiser. »Wenn ich erst mal in dir bin, werde ich an nichts anderes mehr denken können, als es immer und immer wieder mit dir zu tun.« Seine Hände glitten an den Rand des Lakens. Kugeln hatten ihn nicht aufgehalten, und das hier war nur eine Bettdecke. »Es wird besser sein als alles, was du je erlebt hast …« Er küsste ihren Hals, ihre Kehle, wollte tiefer gehen und sie überall schmecken.


    Cameron atmete aus. Es war halb Stöhnen, halb Seufzen. »Du bist echt unfair.« Aber sie hielt die Decke gut fest.


    Jack vergrub seinen Kopf im Kissen und kämpfte um seinen letzten Rest Kontrolle. Dann erhob er sich vom Bett und schnappte sich seine Waffe vom Nachttisch.


    Er reichte sie Cameron. »Nimm sie.«


    Mit einer Mischung aus Überraschung und Belustigung riss sie die Augen auf. »Okay. Wenn ich dich erschießen muss, um dich von mir fernzuhalten, sollten wir vielleicht besser einfach das Handtuch werfen und die Hochzeit vergessen.«


    »Die ist nicht für mich. Ich will, dass du in den nächsten fünf Minuten die Tür im Auge behältst. Ich brauche eine kalte Dusche.«
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    »Herrgott, schlaf doch endlich mit ihm!«


    Cameron sah sich hektisch im Friseursalon um. »Könntest du das vielleicht noch ein wenig lauter sagen, Amy? Ich bin nicht sicher, ob dich alle gehört haben. Immerhin macht der Fön einen ziemlichen Lärm.«


    Glücklicherweise saß Jack im vorderen Bereich des Salons, wodurch ihr zumindest ein Teil der Peinlichkeit erspart blieb, die sie dank des Kommentars ihrer Freundin verspürte. Als sie angekommen waren, hatte er den gesamten Spa-Bereich überprüft und sich dann an der Eingangstür positioniert.


    Sie und Amy saßen nebeneinander und bekamen den letzten Schliff an ihrem Make-up verpasst. »Es gibt da noch ein paar andere Dinge, weißt du?«, sagte Cameron nachdrücklich. »Zum Beispiel die unbedeutende Tatsache, dass ich in meinem Haus von einem bewaffneten Einbrecher überfallen wurde.«


    Amy wirkte sofort zerknirscht. »Du hast recht – das war dumm von mir. Du hast viel Wichtigeres im Kopf als meine Hochzeit.«


    Cameron warf Amy im Spiegel einen ungläubigen Blick zu.


    »Wow. Das hat mich jetzt gerade selbst schockiert.« Amy grinste. »Nun ja, glücklicherweise wirst du mich in ein paar Stunden los sein. Ich wette, du kannst es kaum erwarten.«


    »Red keinen Unsinn. Es gibt keinen Ort, an dem ich an diesem Wochenende lieber wäre. Selbst wenn du eine furchtbare Nervensäge warst.«


    Amy lachte und wischte an ihren Augen herum. »Hör auf, du bringst mich mit diesem kitschigen Scheiß zum Weinen.«


    Die Kosmetikerin, die gerade Rouge auf Amys Wangen auftrug, sah sie streng an. »Finger weg von Ihren Augen. Das ist eine meiner besten Arbeiten.«


    Ihre lilahaarige, tätowierte und gepiercte Kollegin, die für Cameron zuständig war, stimmte in ihren Befehlston ein. »Nach unten gucken.«


    Cameron gehorchte und bemühte sich, nicht zu blinzeln, während die Frau eine zweite Schicht Wimperntusche auftrug.


    »Die ist doch wasserfest, oder?«, hörte sie Amy fragen.


    »Natürlich«, wurde ihr versichert.


    »Sie können jetzt wieder hochgucken«, sagte die lilahaarige Kosmetikern.


    Cameron warf einen erneuten Blick auf Amys Spiegelbild. »Außerdem habe ich diese allgemeine Regel, dass ich nicht mit einem Mann schlafe, bevor er mich ausgeführt hat.«


    »Als er dir das Leben gerettet hat, habt ihr dieses Stadium übersprungen.«


    »Er hat letztens was beim Chinesen für uns bestellt, allerdings hat das FBI die Rechnung bezahlt. Denkst du, das zählt?«


    Die Lilahaarige hörte auf, Cameron Rouge auf die Wangen zu pinseln. »Einen Moment. Sprechen Sie von dem dunkelhaarigen Kerl, der mit Ihnen hereinkam? Der, der mich durchsucht hat, bevor ich mit Ihrem Make-up anfangen durfte?«


    Cameron verzog das Gesicht. »Das tut mir aufrichtig leid.«


    »Warum denn? Das war der Höhepunkt meines Monats.« Die Frau sah sie an. »Diesen Typen halten Sie hin? Süße, den Hengst müssen Sie sich schnappen und reiten wie ein Cowgirl.«


    »Ich … kenne Sie eigentlich gar nicht, aber danke für den Ratschlag.«


    Die Kosmetikerin zwinkerte ihr zu. »Gehört alles zum Service. Wie finden Sie es?«


    Cameron betrachtete sich im Spiegel. Ihr offenes Haar fiel in eleganten Wellen über ihre Schultern und hatte mehr Volumen, als sie jemals selbst hinbekommen würde. Und das Make-up, das Stunden gedauert hatte, sah perfekt aus. Es ließ ihre Lippen ein wenig voller wirken, ihre Wangenknochen ein wenig geschwungener, und es brachte ihre Augen zum Funkeln. »Es sieht nett aus.«


    Amy schnaubte. »Nett? Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.« Sie selbst sah ein wenig unfertig aus, da sie noch Jeans und Bluse trug. Als sie aufstand, legte sie ihre Arme um Cameron. »Du kannst froh sein, dass ich dich an meinem Hochzeitstag so aussehen lasse.«


    »Du siehst fantastisch aus, Amy.« Das war keine Übertreibung – abgesehen von Bluse und Jeans war Amy der Inbegriff einer blonden Märchenprinzessin. »Aaron wird umfallen, wenn er dich so zum Altar schreiten sieht.«


    »Er soll es ja nicht wagen. Das sieht auf dem Hochzeitsvideo furchtbar aus.«


    Die beiden Frauen lachten, und Amy schnappte aufgeregt nach Luft. »Also? Hilfst du mir jetzt, in mein Kleid reinzukommen?«


    Cameron nickte. »Da kannst du drauf wetten.«


    »Was haben denn die Agents O’Donnell und Rawlings hier zu suchen? Warum konnten wir nicht Jack mitnehmen?«, fragte Cameron, während sie Amy nach draußen folgte. Die beiden FBI-Agenten gingen ein paar Schritte hinter ihnen.


    »Weil ich Jack als Hochzeitsgast betrachte, und du bist der einzige Gast, der die geheime Vorschau bekommt. Außerdem braucht Jack ein paar Minuten, um sich für die Hochzeit fertig zu machen.«


    Cameron verließ mit ihren silbernen Schuhen vorsichtig den Weg und trat auf einen weißen Läufer. Sie folgte Amy über den Rasen zu einem riesigen, weißen Kuppelzelt, das auf einem Hügel mit Aussicht auf die Bucht stand.


    Cameron machte in ihrem Kleid nur kleine, vorsichtige Trippelschritte, auch wenn das wahrscheinlich gar nicht nötig gewesen wäre. Das Kleid war zwar eng anliegend, hatte aber an der Seite einen Schlitz, der das Laufen einfacher machte. In den letzten acht Monaten war die einzige Sache, die sie nicht gestört hatte, Amys Pingeligkeit in Bezug auf ihr Kleid gewesen. Es hatte die gleiche Farbe wie die anderen Brautjungfernkleider, die Melanie und Jolene trugen, war aber anders geschnitten. Sorgfältig nur für sie ausgewählt, hatte Amy gesagt. Als sie ihr mitgeteilt hatte, dass es sich bei der Farbe des Kleids um Fuchsia handelte, hätte sie den Job als Trauzeugin fast an den Nagel gehängt.


    Doch dann hatte sie es endlich zu Gesicht bekommen. Es hatte einen Nackenträger und war von vorne hübsch anzusehen. Aber das war nichts im Vergleich zur Rückseite.


    Oder genauer gesagt der Tatsache, dass das Kleid im Prinzip keine Rückseite hatte.


    Danach hatte Cameron die Klappe gehalten und sich geschworen, Amys modisches Urteilsvermögen nie wieder zu hinterfragen.


    »Bist du sicher, dass du in deinem Kleid hier draußen herumspazieren solltest?«, fragte Cameron, die treu sorgende Trauzeugin, nervös. »Was, wenn du hinfällst und das Kleid Grasflecken bekommt?« Im Brautmodengeschäft hatte sie sich fast verschluckt, als sie den Preis des Kleides gesehen hatte, das Amy haben wollte. Ein elfenbeinfarbener trägerloser Traum aus Taft von Carolina Herrera mit Krausen, die einem viktorianischen Ballkleid alle Ehre gemacht hätten.


    Amy zuckte mit den Schultern. »Dann muss ich wohl damit klarkommen.«


    Cameron blinzelte. »Okay. Wer sind Sie und was haben Sie mit meiner Freundin angestellt?«


    Amy lachte. Sie hatten das Ende des Läufers erreicht. Sie wartete, bis Agent Rawlings in das Zelt gegangen war, um es zu überprüfen. Als er nickte, ergriff sie Camerons Hand. »Wenn die Gäste also durch diesen Haupteingang hier hereinkommen«, sie zog Cameron hinein, »dann sehen sie das.«


    Einen Moment lang war Cameron sprachlos.


    Es war atemberaubend. Man konnte es einfach nicht anders beschreiben. Sie standen am Eingang des Zeltes, wo ein weiterer weißer Läufer zum Altar führte und die Reihen silberner und weißer Versailles-Stühle, auf denen die Gäste sitzen würden, in zwei Blöcke aufteilte. Überall auf dem Läufer verstreut lagen Fuchsia- und Rosenblüten sowie bunte Blätter, über die Amy und die Brautjungfern laufen würden. Der Weg zum Altar war mit großen Stumpenkerzen geschmückt, die ein sanftes Licht verströmten. Der Altar selbst war ein Anblick für die Götter: elegant von zusätzlichen weißen und silbernen Kerzen beleuchtet und mit mehr Rosen und Fuchsien geschmückt, als Cameron jemals gesehen hatte.


    Das Erstaunlichste aber waren die unzähligen kleinen Lichter, die die Decke des Zeltes schmückten und sie bei Nacht in einen Sternenhimmel verwandeln würden.


    Cameron trat weiter in das Zelt hinein, um sich alles anzusehen.


    »Und hier am Eingang haben wir dann einen Harfenisten, der Musik spielt, während die Gäste ihre Plätze einnehmen«, erklärte Amy. »Die Zeremonie ist für halb sieben angesetzt, pünktlich zum Sonnenuntergang. Danach machen wir unsere Fotos, und die Gäste bekommen Cocktails und Appetithäppchen in diesem Pavillon, an dem wir vorbeigekommen sind. Währenddessen werden hier die Tische für den Empfang aufgestellt. Das Streichquartett für die Zeremonie wird da drüben sitzen und dort wird dann während des Empfangs auch die Band spielen. Hier kommt eine Tanzfläche hin … Oh, und habe ich schon die Wärmelampen erwähnt? Siehst du, sie verlaufen am gesamten Rand entlang? Wir haben uns ganz schön den Kopf darüber zerbrochen, was wir mit all den elektrischen Kabeln machen …«


    Amy hielt inne und sah Cameron erwartungsvoll an. »Du hast noch gar nichts gesagt. Findest du, es ist zu viel?«


    Cameron schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast es geschafft, Amy. Das ist wirklich die perfekteste Hochzeit aller Zeiten.«


    Amy lächelte. »Als ich noch klein war, sind wir an jedem Labor-Day-Wochenende hergekommen. Ich glaube, beim ersten Mal war ich neun Jahre alt. Und selbst da wusste ich schon, dass dies der Ort ist, an dem ich einmal heiraten möchte.«


    Beim Klang einer ungehaltenen Stimme hinter ihnen drehten sie sich beide um.


    »Ich habe Amy gesagt, dass sie zwanzig Minuten mit euch hat«, teilte Jack den Agents O’Donnell und Rawlings mit, die aufmerksam am Eingang zum Zelt standen. »Jetzt sind es fast fünfundzwanzig und ich …«


    Cameron sah über ihre Schulter, als Jack in das Zelt marschierte. So konnte er einen ersten flüchtigen Blick auf die Rückseite ihres Kleides werfen. Oder besser gesagt auf die fehlende Rückseite.


    Er blieb wie angewurzelt stehen.


    »Wow.«


    Sein Blick ruhte noch einen weiteren Moment auf ihr, bevor er sich an Amy wandte. »Es sieht hier einfach fantastisch aus, Amy. Du hast dich selbst übertroffen.«


    Amy grinste. »Gerade noch mal die Kurve bekommen.«


    Cameron ging zu Jack hinüber und berührte sein Gesicht. Sie konnte nicht widerstehen. »Du hast dich rasiert.« Sie betrachtete die klassisch schönen Gesichtszüge, die er unter dem Dreitagebart versteckt hatte. In seinem dunkelgrauen Anzug sah er einfach großartig aus. Es sollte für einen Mann illegal sein, ohne eine Sondergenehmigung so herumzulaufen.


    Jack grinste, während sie sein glattes Kinn streichelte. »Keine Bange, der ist in etwa zwei Stunden wieder da.« Er betrachtete sie von oben bis unten. »Du siehst unglaublich aus.«


    Hinter ihnen räusperte Amy sich. »Ich will ja nicht stören, aber da wäre noch diese Hochzeitssache … Cameron, hast du den Programmablauf für heute Abend?«


    »Ja. In meiner Handtasche.«


    »Jack?«


    Er klopfte auf sein Jackett. »Alle sechs Seiten sind hier sicher verwahrt.«


    Amy deutete auf Cameron. »Komm nicht zu spät und lass es mich nicht bereuen, dass ich dich als meine Trauzeugin gewählt habe und nicht Collin.«


    »War er etwa auch im Rennen?«, fragte Cameron leicht beleidigt.


    »Nur kurz. Ich dachte mir, dass seine Rede wahrscheinlich voller lahmer Sportanspielungen sein würde.« Amys Gesichtsausdruck war sehr ernst. »Von dir erwarte ich Besseres.« Sie rauschte davon.


    Jack nickte Rawlings und O’Donnell zu, die für einen Moment nach draußen traten und sie allein ließen.


    Er drehte sich mit einem Lächeln zu Cameron um und streckte ihr seine Hand entgegen. »Und? Bist du bereit?«


    Sie ergriff seine Hand und ließ ihre Finger zwischen seine gleiten.


    »Definitiv.«


    Während des Applauses begleitete Jack Cameron zurück an ihren Tisch. Er wollte sie zu ihrem Erfolg beglückwünschen, als Collin sein Glas erhob und ihm zuvorkam.


    »Eine fantastische Rede«, sagte Collin begeistert. »Ein paar Lacher, ein paar Tränen – ehrlich, du hast den Trauzeugen in der Pfeife geraucht.«


    Cameron legte ihren Zeigefinger an den Mund, während sie den Platz zwischen ihm und Jack einnahm. Dabei warf sie einen pointierten Blick auf die beiden anderen Pärchen am Tisch. Freunde des Bräutigams, hatte sie Jack zuvor zugeflüstert. Es gehörte zu Amys Plan, die verschiedenen Freundesgruppen dazu anzuregen, sich zu mischen und zu unterhalten. Aber Jack wusste bereits alles über sie. Er kannte ihre Freunde, ihre vollständige Kreditgeschichte und ihr mangelndes Vorstrafenregister, da er ihre Namen per SMS an Wilkins geschickt hatte, sobald sie sich vorgestellt hatten, damit sein Partner eine Hintergrundprüfung durchführen konnte.


    Während Jack hinter Cameron stand, um ihr mit dem Stuhl zu helfen, versuchte er, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, als ihre nackte, weiche Haut unter seinen Fingerspitzen. Es war regelrecht kunstvoll, wie das Kleid sie nur gerade so bedeckte, genau an der Kurve ihres unteren Rückens. Säße es nur einen Zentimeter tiefer, könnte man ihren Hintern sehen …


    Er würde noch verrückt werden.


    »Sollen Brautjungfernkleider nicht eigentlich hässlich sein?«, brummte er, während er sich neben sie setzte.


    »Als ob Amy zulassen würde, dass irgendein Teil ihrer Hochzeit hässlich ist«, sagte Cameron. »Außerdem bin ich die Trauzeugin.« Unter dem Tisch legte sie ihre Hand auf sein Bein und drückte sanft zu.


    Jack schnappte durch zusammengebissene Zähne nach Luft. Auf ihrer anderen Seite schien Collin von Camerons Aussehen vollkommen unbeeindruckt zu sein. Jack behielt ihn jedoch lieber im Auge, um sicherzugehen, dass das auch so blieb. Schwul oder nicht, bester Freund hin oder her, niemand mit einem Schwanz durfte Cameron zu nahe kommen, solange sie dieses Kleid trug.


    »Mein einziger Kritikpunkt an der Rede ist der, dass ich darin zu wenig vorkam«, beklagte sich Collin.


    Cameron winkte ab. »Du kamst doch die ganze Zeit vor. Ich habe schließlich davon erzählt, wie wir drei im Abschlussjahr zusammengewohnt haben, oder? Ich habe sogar erwähnt, wie du mir und Amy immer Pfannkuchen gemacht hast, wenn wir nach unseren Streifzügen durch die Bars nach Hause kamen.«


    »Wir haben dann immer über die Jungs geredet, die wir unterwegs kennengelernt haben«, erklärte Collin Jack.


    Das fand Jack interessant. Außerdem brauchte er etwas, das ihn von Cameron in diesem Kleid ablenkte. »Wie habt ihr drei euch kennengelernt?«


    Cameron setzte zu einer Antwort an, als Collin eine Hand hob und sie abwürgte. »Ähem. Da ich nicht gebeten wurde, bei dieser Hochzeit eine Rede zu halten, werde ich diese Frage beantworten. Außerdem kann ich die Geschichte besser erzählen als du.«


    Collin setzte sich auf seinem Stuhl auf und senkte seine Stimme dramatisch. »Es war eine dunkle und stürmische Nacht.«


    Cameron verdrehte die Augen. »O Gott.«


    Wieder hob Collin die Hand. »Was denn? Es war eine dunkle und stürmische Nacht. Ich sollte es wissen, immerhin habe ich dich damals nach Hause begleitet, erinnerst du dich noch?« Er wandte sich an Jack. »Es war unser zweites Studienjahr. Ich lebte im Haus meiner Studentenverbindung und machte gerade eine schwere Zeit durch, weil ich mich fragte, ob ich schwul war. Ich war auf der Michigan und hatte ein Baseballstipendium. Und Homosexualität war nicht gerade ein Lieblingsthema unter den Athleten. Jedenfalls veranstaltete meine Studentenverbindung im Frühjahr eine Party, und draußen goss es in Strömen. Ich lungerte an der Eingangstür herum und trank das Übliche – damals Whiskey-Cola –, als Cameron mit Amy und ein paar anderen Mädchen unter einem großen roten Schirm hereinplatzten. Sie kicherten vor sich hin, und als sie den Schirm schlossen, trat Cameron in den Raum und warf ihr Haar nach hinten. Es war wie eine Szene aus einem Film. Sie war das hübscheste Mädchen, das ich jemals gesehen hatte.«


    Jack beäugte das Besteck. Diese Geschichte konnte ziemlich schnell übel enden … Als seine Hand auf dem Steakmesser liegen blieb, war es vielleicht nur ein Zufall, vielleicht aber auch nicht.


    »Also begann ich eine Unterhaltung mit ihr, und wir verstanden uns auf Anhieb blendend«, fuhr Collin fort. »Wir fingen an, uns nach den Kursen und am Wochenende zu treffen, und ich wusste, das war es: Wenn es jemals mit einer Frau klappen sollte, dann mit ihr. Ein paar Wochen später hingen wir in meinem Zimmer ab, und ich hatte alles geplant – dies sollte der Abend sein, an dem ich mich an sie heranmachen würde.


    Wir saßen auf dem Sofa und hörten Radio. Es lief gerade eine Achtzigerjahresendung, und sie spielten ›Bette Davis Eyes‹. Cameron seufzte, legte ihren Kopf auf die Rückenlehne des Sofas und sagte: ›Ich liebe dieses Lied.‹«


    Hier unterbrach Cameron. »Dann bist du immer näher gerückt und hast dein Gesicht zu mir gedreht. Und du hast gesagt: ›Ich mag dieses Lied auch.‹«


    »Und ich wusste, das ist der Moment«, übernahm Collin wieder. »Also lehnte ich mich vor und küsste sie.«


    Cameron nahm ihre Hand von Jacks Bein und entfernte das Steakmesser aus seinem Griff. Er warf ihr einen unschuldigen Blick zu. Als ob er Collin auch nur ein kostbares Haar krümmen würde … solange Zeugen anwesend waren.


    Collin fuhr damit fort, auf den Höhepunkt hinzusteuern. Jack hoffte für ihn, dass es nur der Höhepunkt seiner Geschichte war. »Wir küssten uns eine Weile, und ich dachte mir: ›Okay, das könnte funktionieren.‹ Also blinzelte ich, um zu sehen, ob es ihr auch gefiel, und sie sah mich amüsiert an und sagte …« Er deutete auf Cameron.


    »›Ich habe schon Briefmarken angeleckt, die dadurch erregter waren als du von diesem Kuss.‹«


    Jack brach in Gelächter aus.


    Collin schüttelte grinsend den Kopf. »Ich weiß, ich weiß. Jack, ich sage dir, ich war am Boden zerstört. Aber nur für einen Moment, denn dann hielt sie mein Gesicht in ihren Händen und sagte: ›Collin, wir sind doch Freunde, oder?‹ Und ich weiß noch, dass mir selbst nach den wenigen Wochen, die ich sie erst kannte, klar war, dass diese Person ein wichtiger Teil meines Lebens werden würde. Also nickte ich, und sie sagte: ›Gut. Dann hör mir zu: Du musst dir eingestehen, dass du schwul bist.‹«


    Collin sah zu Cameron. »Es so sachlich formuliert zu hören, war für mich sehr befreiend. Also beschloss ich am nächsten Tag, mal auf eine andere Art Party zu gehen. Und habe zum ersten Mal einen Mann geküsst.«


    »Patrick«, sagte Cameron.


    »Du erinnerst dich.«


    »Natürlich erinnere ich mich.«


    Collin lächelte. »Und als ich in dieser Nacht nach Hause kam, war sie die erste Person, die ich anrief, um ihr davon zu erzählen.«


    Cameron legte ihre Hand auf seine. »Du hast recht. Du kannst die Geschichte wirklich viel besser erzählen als ich.«


    »Eine schöne Geschichte«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Die kannte ich noch gar nicht.«


    Jacks Hand glitt instinktiv zu seiner Waffe unter dem Anzug, als er sah, wie sich ein blonder, athletisch gebauter Mann in einem gut sitzenden Anzug ihrem Tisch näherte.


    Collin, der schockiert zu sein schien, war der Erste, der etwas sagte. »Richard?«


    Jack entspannte sich, als er den Namen erkannte. Der Exfreund, der nicht zur Hochzeit mitkommen wollte.


    »Was machst du hier?«, fragte Collin.


    Bei Collins Anblick schien ein sehnsüchtiger Ausdruck über Richards Gesicht zu huschen, doch dann riss er sich zusammen und sah sich um. »Das ist also Michigan. Gar nicht so übel«, sagte er.


    Collin schwieg, sodass eine unangenehme Pause entstand. Richard trat nervös von einem Bein auf das andere.


    Jack flüsterte Cameron zu: »Warum gehen wir nicht mal tanzen?«


    »Ich finde, das ist eine großartige Idee«, antwortete sie.


    Sie grüßten Richard kurz und machten sich dann zur Tanzfläche auf, um den beiden etwas Privatsphäre zu geben. Cameron schaute über ihre Schulter. Jacks Blick folgte ihrem und er sah, dass sich Richard neben Collin gesetzt hatte und einen Großteil der Unterhaltung bestritt. Doch Collin hörte immerhin zu und legte irgendwann sogar seine Hand auf Richards Stuhllehne. Cameron lächelte bei dem Anblick und drehte sich wieder zu Jack um.


    Er führte sie zum anderen Ende der Tanzfläche, wo er mit ihr allein sein und gleichzeitig alles im Blick behalten konnte. Jack ergriff Camerons Hand und zog sie in seine Arme. Er drückte sie fest an sich, während er seine andere Hand auf ihren nackten unteren Rücken legte. Sie passten perfekt zueinander: Auf ihren High Heels reichte ihr Kopf genau bis unter sein Kinn.


    »Ich danke dir. Für alles. Ohne dich hätte ich diesen Abend nicht erleben dürfen«, sagte sie.


    »Ich wünschte nur, wir könnten unter anderen Umständen hier sein.«


    »Wenn die Umstände anders wären, wärst du gar nicht hier.« Sie legte ihren Kopf an seine Brust. »Ich bin froh, dass du es warst, der in jener Nacht in mein Hotelzimmer kam, Jack.«


    Er lächelte. »Was für ein Sinneswandel. Vor zwei Wochen hast du mich noch gehasst wie die Pest.«


    »Diese Unterhaltung würde heute ganz anders verlaufen. Zunächst einmal … glaube ich nicht, dass wir besonders viel reden würden«, sagte sie mit heiserer Stimme.


    Jacks Blick durchbohrte sie. »Ich kann mich kaum noch beherrschen, Cameron. Sei vorsichtig.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist an der Zeit, diese Hochzeit zu verlassen.«


    »Wenn wir jetzt gehen, gibt es kein Zurück mehr. Dann gehörst du die ganze Nacht mir.«


    Ihre Augen funkelten. »Versprochen?«


    Das war es.


    Jack schnappte sich ihre Hand und zog sie von der Tanzfläche zum Haupteingang des Zeltes. Er blieb kurz bei Agent Rawlings stehen, der dort den ganzen Abend lang postiert war. »Wir gehen aufs Zimmer«, sagte Jack. »Sie und O’Donnell behalten bitte den Empfangsbereich des Turms im Blick – sowohl die Aufzüge als auch das Treppenhaus.« Dann zog er Cameron aus dem Zelt. Der weiße Läufer führte nur in eine Richtung, aber er geleitete sie über den Rasen zum Turm. Zu ihrem Zimmer.


    Cameron warf ihm einen Blick zu. »Prima. Rawlings hat bestimmt keine Ahnung, was wir vorhaben.«


    »Cameron, so wie du heute Abend aussiehst, weiß jeder Mann auf dieser Hochzeit, was ich mit dir vorhabe.«


    »Wow, das war möglicherweise das Schärfste, was je ein Mann zu mir – o Scheiße – ich ruiniere mir hier im Gras meine Absätze. Ich sinke dauernd ein.«


    Ohne stehen zu bleiben, hob Jack sie in seine Arme und trug sie weiter.


    »Ich hätte auch einfach die Schuhe ausziehen können«, kommentierte Cameron lächelnd.


    »Ich werde keine Zeit damit verschwenden, dich diese verdammten Riemchen öffnen zu lassen.«


    Er brachte sie in den Empfangsbereich des Turms, setzte sie ab und führte sie in einen Aufzug. Dann betätigte er den Knopf zu ihrem Stockwerk. Sobald sich die Aufzugstüren geschlossen hatten, streckte Cameron die Hände nach ihm aus. Jack packte sie und drehte sie herum, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust stand.


    »Noch nicht, Baby«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich muss dich erst noch sicher ins Zimmer bringen.« Er hielt ihre Hände fest, da er sich nicht sicher war, ob er sich zurückhalten konnte, wenn sie ihn berührte. Sie lehnte sich zurück und presste ihren gerade so verhüllten Hintern gegen ihn.


    Verdammte Scheiße. Jack spielte mit dem Gedanken, auf den Notfallknopf zu drücken und sie gleich hier im Aufzug zu nehmen. Doch so heiß ihn die Vorstellung auch machte, wie sie sich in diesen Schuhen gegen die Wand lehnte und seinen Namen stöhnte, während er sie von hinten nahm, war das nicht die Art, wie er sich ihr erstes Mal miteinander wünschte.


    Er beugte sich vor und küsste ihren Hals, da er es nicht wagte, näher an ihren Mund zu kommen. Unter seinen Lippen konnte er ihren rasenden Puls fühlen. »Erinnerst du dich, wie ich gesagt habe, dass ich der Boss bin? Das gilt auch für heute Nacht, Cameron.«


    Mit einem durchtriebenen Lächeln schloss sie die Augen und neigte ihren Kopf nach hinten, damit er besser an ihren Hals herankam. »Das werden wir ja noch sehen.«


    Das würden sie, stimmte Jack ihr zu. Sobald sie im Zimmer waren.


    Der Aufzug gab ein Signal von sich, um anzuzeigen, dass er ihr Stockwerk erreicht hatte. Die Türen öffneten sich und beim Hinausgehen verpasste Jack Cameron einen Klaps auf den Hintern.

  


  
    


    25


    Als sie über den Gang eilten, prickelte Camerons Körper vor Erwartung. Jack hatte sie kaum berührt, und doch war sie schon völlig angetörnt.


    Er schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Sie gingen hinein, und er warf den Schlüssel auf den Tisch in der Ecke. Während er seinen üblichen Kontrollrundgang machte, bemerkte Cameron, dass der Zimmerservice die Betten gemacht und das Licht auf dämmrig gestellt hatte. Sie legte ihre Handtasche auf den Nachttisch.


    Als er fertig war, drehte sie sich zu ihm um. Sie hatte das Gefühl, dass sie von all der sexuellen Spannung in der Luft bald ersticken würde, wenn sie ihn nicht bald küsste.


    Sie erwartete, dass er sich auf sie stürzen und sie auf das Bett werfen würde.


    Doch das tat er nicht.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe über diese Mauern von Jericho nachgedacht. Nicht so sehr über die Mauer, sondern über den anderen Teil, bei dem ich dir zeige, wie sich ein Mann entkleidet.


    Die Zimmertemperatur stieg so schnell an, dass der Fernseher beschlug.


    Cameron atmete tief aus. »Also gut. Leg los.«


    Zuerst legte Jack sein Jackett ab, wodurch sein Waffenholster freigelegt wurde. Das entfernte er ebenfalls und platzierte es auf dem Schreibtisch. Seine Hände wanderten zu seiner Krawatte. Er löste den Knoten und zog sie ab. Cameron musste dem Drang widerstehen, sich auf ihn zu stürzen und ihm den Rest der Kleidung vom Leib zu reißen.


    Seine Augen funkelten, als er keine Anstalten machte, fortzufahren. »Tut mir leid, aber das ist die moderne Version.«


    »Was passiert in der modernen Version?«


    »Du ziehst dich auch aus.«


    Also gut.


    »Aber ich trage nicht viel darunter«, sagte sie. Dank dem Schnitt des Kleides war das auch gar nicht anders möglich.


    »Das will ich doch hoffen.«


    Cameron griff nach dem Reißverschluss, der an der Seite angebracht war, und zog ihn herunter. Ohne den Blick von Jack zu nehmen, löste sie dann den Knoten ihres Nackenträgers. Das Kleid fiel zu Boden. Jetzt trug sie nur noch ihren schwarzen Seidenslip.


    Und natürlich ihre High Heels.


    Ihre Brustwarzen versteiften sich in der kühlen Luft des Hotelzimmers. Oder vielleicht lag es auch an Jacks Blick.


    Lust blitzte in seinen Augen auf, während er jeden Zentimeter von ihr betrachtete, und sie hatte sich niemals begehrenswerter – und kühner – als in diesem Moment gefühlt.


    »Du bist dran«, sagte sie.


    Er knöpfte sein Hemd auf und zog es aus. Darunter trug er ein enges, weißes T-Shirt, das seine Brustmuskeln betonte.


    Cameron sehnte sich danach, ihn zu berühren. Als ob er das gespürt hätte, durchquerte er den Raum. Als er näher kam, stieg ihr Puls ins Unermessliche, aber er berührte sie immer noch nicht.


    »Jetzt du«, sagte er.


    Sie hob die Hände, entfernte die Silberohrringe, die Amy für sie ausgesucht hatte, und ließ sie neben ihrem Kleid auf den Boden fallen.


    »Du schummelst«, sagte Jack.


    »Du hast vier Mal so viel Kleidung an wie ich.«


    Mit einer schnellen Bewegung zog er sich das T-Shirt über den Kopf. »Besser so?«


    Verdammt … ja.


    Cameron nahm sich Zeit und genoss den Anblick. Die harten Muskeln … den Waschbrettbauch … den Schatten der dunklen Haare auf seiner Brust … Sie wollte jeden Zentimeter von ihm erschmecken.


    Dann bemerkte sie etwas anderes, das sie kurz zur Besinnung brachte. Natürlich.


    Sie hatte die Narben vergessen.


    Vor drei Jahren hatte sie die Unterlagen gelesen, die eine detaillierte Beschreibung der Folter enthielten, die Jack während seiner zweitägigen Gefangenschaft durch Martinos Männer erdulden musste. Aber sie hatte nie wirklich über die körperlichen Spuren nachgedacht, die solch eine Folter hinterließ.


    Ihr Blick fiel auf die durch Zigaretten verursachten Brandwunden an seiner rechten Schulter, die Stichwunden an der Seite und unter seinen Rippen und hielt an der runden Narbe auf der linke Seite seiner Brust an – die von der Kugel, die ihn bei seiner Flucht getroffen hatte.


    Cameron blickte in Jacks Gesicht. Er beobachtete sie genau, um zu sehen, wie sie reagierte.


    Sie trat vor und legte ihre Hände auf seine Brust. Dann küsste sie sanft die Narben auf seiner Schulter. Das Gleiche tat sie mit der auf der Stirn, und danach beugte sie sich vor, um ihre Lippen über die Narben unter seinem Brustkorb und an seiner Seite gleiten zu lassen. Dann konnte sie nicht anders, als mit ihrer Zunge über den schmalen Haarstreifen zu fahren, der an seinem Bauchnabel begann und unter seiner Gürtelschnalle verschwand.


    Jack zog sie hoch und sah ihr mit einer Wildheit in die Augen, die sie unter anderen Umständen erschreckt hätte. Er führte sie rückwärts, und als sie den Rand des Bettes an ihrer Kniekehle spürte, brauchte sie keine Aufforderung, um sich daraufzulegen.


    »Du hast immer noch sehr viel mehr an als ich«, sagte Cameron und stützte sich auf ihre Ellbogen.


    »Das lässt sich ändern.«


    Sie sah zu, wie Jack erst seine Gürtelschnalle und dann den Knopf seiner Hose öffnete. Er genoss den Anblick, wie sie dort vor ihm auf dem Bett lag, sichtlich, als er seinen Reißverschluss herunterzog. Sie erhaschte einen Blick auf graue Retroshorts, bevor er sie mitsamt der Hose, den Socken und den Schuhen auszog. Dann stand er in seiner ganzen Pracht vor ihr.


    Sie würde ihn nie wieder mit einem halbflüssigen Schokoladensoufflé vergleichen. Nachdem sie Jacks nackten Körper gesehen hatte, waren alle anderen Köstlichkeiten für sie verdorben.


    Natürlich wurde ihr Blick von diesem Teil von ihm angezogen, dem Teil, der groß und hart war und es kaum noch erwarten konnte. Alles nur für sie.


    Jack stieg aufs Bett, und sie lehnte sich zurück. Sein dunkler, wilder Blick ließ sie vor Erwartung erzittern, und doch berührte er sie immer noch nicht.


    Er nickte in Richtung ihres fast nackten Körpers. »Du darfst entscheiden, was als Nächstes kommt.«


    Wollte er, dass sie ihn anflehte? Denn sie war fast so weit. »O Gott, Jack … berühr mich endlich …«


    Er grinste.


    Er war der Teufel.


    »Entscheide dich«, wiederholte er.


    »Ich behalte die Schuhe«, sagte Cameron herausfordernd.


    »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Seine Hand bewegte sich an ihre Hüfte und zog ihr den Slip herunter. Dann legte er seinen Mund auf ihr Knie und arbeitete sich von dort langsam aufwärts, ihren Schenkel entlang, über ihre Hüfte, den Bauch, die Stelle zwischen ihren Brüsten, bis sich seine Lippen schließlich auf ihren Mund pressten. Sie stöhnte verzückt auf, als sie ihn endlich küssen durfte. Sein Arm glitt unter ihren Rücken, und er zog sie auf seinen Schoß.


    »Du bist so wunderschön, Cameron«, sagte er und strich mit seinen Fingern über ihre Wange. »Trotz allem, was passiert ist, habe ich die letzten drei Nächte oft nachts im Bett gelegen und an dich gedacht.«


    »Worüber hast du nachgedacht?«, fragte sie, während sie mit einer Hand über seine Brust strich.


    »Darüber.« Er senkte seinen Mund auf ihre Brust. Seine Zunge glitt feucht und zärtlich über die Spitze, und er leckte und saugte, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Dann widmete er sich der anderen, deren Brustwarze bereits hart und geschwollen war und um seine Berührung bettelte. Sanft nahm er die Brust zwischen seine Hände, und seine Lippen liebkosten die rosige Spitze.


    Sie fing an, sich auf seinem Schoß hin und her zu wiegen und hielt es kaum noch aus. Während sein Mund weiter ihre Brüste verwöhnte, griff er um ihre Hüfte herum. Eine Hand legte sich auf ihren Hintern, während die andere zwischen ihre Körper glitt. Seine Finger bahnten sich streichelnd ihren Weg zwischen ihre Beine und teilten die feuchten, angeschwollenen Lippen. Als er ihr Zentrum fand, neckte er sie mit seinem Daumen, massierte hin und her, bis sie erbebte. Er glitt erst mit einem Finger in sie, dann mit einem zweiten, und sie keuchte, als sich seine Finger langsam in sie hinein- und wieder herausbewegten, immer und immer wieder, bis er einen Rhythmus gefunden hatte, der sie fast kommen ließ. Sie packte seinen Kopf, zog ihn zu sich und küsste ihn leidenschaftlich.


    Während ihre Zungen aufeinandertrafen, strich sie mit ihrer Hand an seiner Brust hinab, über seinen Bauch und tiefer, wo ihre Finger seine pulsierende Härte fanden. Sie schloss ihre Hand um den prallen Schaft und genoss sein plötzliches scharfes Einatmen.


    Sie begann, ihn zu massieren. »Hast du daran gedacht, als du nachts wach gelegen hast?« Sie fuhr mit ihrem Daumen langsam über die geschwollene Spitze.


    Er schloss die Augen und stöhnte. »Verdammt, ja …«


    Dann glitt sie mit ihrer Hand an die Wurzel und flüsterte in sein Ohr: »Hast du auch daran gedacht, dass ich meinen Mund benutze?«


    »O Gott«, murmelte Jack, und bevor Cameron wusste, wie ihr geschah, lag sie auf dem Rücken und er zwischen ihren Beinen. Bevor sie protestieren konnte, zog er ihr die High Heels aus.


    »Diese spitzen Absätze sind zwar echt heiß, aber ich habe wirklich schon genug Narben an meinem Körper«, verkündete er atemlos.


    »Im Nachttisch habe ich Kondome«, stieß Cameron hervor. Sie war so bereit für ihn, dass ihre Stimme fast versagte.


    »Ich auch. Jede Menge.«


    »Dann hol eins. Sofort.«


    Jack beugte sich vor und öffnete die Schublade. Dabei riss er sie fast aus der Kommode. Schnell fand er, wonach er gesucht hatte, und das Geräusch der aufreißenden Verpackung war wie Musik in ihren Ohren.


    »Lass mich«, bat sie drängend.


    »Wenn du es machst, könnte es vorbei sein, bevor wir angefangen haben.«


    Der Anblick, wie er sich das Kondom überrollte, erregte sie nur noch mehr, und sie schob ihm ihre Hüfte entgegen. »Jack …«


    Er legte sich wieder zu ihr. Dann ergriff er ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest. »Ich bin doch hier«, hauchte er in ihr Ohr. Sie spürte ihn zwischen ihren Schenkeln, heiß, hart und bereit. Dann glitt er langsam in sie und füllte sie aus.


    »Spreiz deine Beine, Baby – lass mich rein«, drängte er. Sie tat es, und er bewegte sich tiefer in sie hinein, dann noch tiefer, und verfiel in einen quälend langsamen Rhythmus. Mit seiner freien Hand umfasste er ihre Hüfte und glitt in sie hinein und wieder heraus, während er sie auf das Bett drückte. Sie empfing seine schmerzhaft sanften Stöße immer und immer wieder, und er brachte sie an den Rand der Ekstase, nur um dann wieder innezuhalten. So hielt er sie eine gefühlte Ewigkeit in der Schwebe. Sie stöhnte seinen Namen und wollte ihn verzweifelt berühren, aber er hielt ihre Handgelenke unnachgiebig fest. Dann verlangsamte er den Rhythmus und zog sich fast ganz zurück, um sie gleich darauf mit flachen Stößen zu foltern.


    »Bitte, Jack …«, flehte sie schließlich.


    Er ließ ihre Hände los, und als sie zu ihm aufsah, bemerkte sie, wie kurz auch er davorstand.


    »Schling deine Beine um meine Taille«, stieß er mit heiserer Stimme hervor.


    Sie tat es, und er versank vollständig in ihr.


    »O Gott, Cameron, du fühlst dich so gut an«, stöhnte er.


    Sie ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten, verstärkte den Druck ihrer Beine auf seine Hüfte und drängte ihn noch tiefer hinein. Sie wollte, dass er sie so ausfüllte, wie nur er das konnte. Ihre Brüste pressten sich gegen seine muskulöse Brust, während er immer schneller und fester in sie hineinstieß. Dann verlagerte er seine Hüfte und traf den Punkt, der sie über den Abgrund stoßen würde. Er schob seine Hände unter ihren Hintern, um ihr den nötigen Halt zu geben.


    Er streichelte sie besitzergreifend. »Ich liebe es, in dir zu sein, Baby … seit drei Jahren wollte ich dich. Jetzt will ich spüren, wie du um mich herum kommst.«


    Mehr brauchte es nicht. Cameron krallte sich in seine Schultern und schrie laut auf, als sie ihren Höhepunkt erreichte und explodierte. Sie hielt sich an ihm fest, und die Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen. Jack stieß hart zu, während ihn die Zuckungen ihres Orgasmus fest umschlossen, und folgte ihr dann in den Abgrund. Sie öffnete ihre Augen gerade rechtzeitig, um den Moment mitzuerleben, in dem er jegliche Kontrolle verlor. Ihr Name war ein geflüsterter Seufzer auf seinen Lippen, als er erzitterte und stöhnte und ein letztes Mal tief in sie hineinsank, bevor er auf ihr zusammenbrach.


    So lagen sie schließlich da und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Er vergrub sein Gesicht in dem Kissen neben ihr. Mit gedämpfter Stimme sprach er als Erster.


    »Wow.«


    Cameron drehte ihren Kopf zu ihm und legte ihre Wange gegen seine.


    »Das habe ich auch gerade gedacht.«


    Ausnahmsweise war Jack einmal froh darüber, dass er nicht mehr als ein paar Stunden am Stück schlafen konnte. Er erwachte, stellte fest, dass es immer noch dunkel war, und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war noch nicht mal vier Uhr morgens.


    Cameron lag eng an ihn geschmiegt auf der Seite. Sie waren beide nackt. Nach ihrer ersten Runde hatte sie ihren Slip und sein Hemd angezogen, was er äußerst sexy gefunden hatte, besonders in Kombination mit ihren zerzausten Haaren. Genau genommen so sexy, dass … nun ja, er hatte sie davor gewarnt, was passieren würde, wenn sie in seiner Nähe solche aufreizenden Outfits trug …


    Er machte sich Gedanken darüber, dass er beim zweiten Mal vielleicht zu ungestüm gewesen war, auch wenn er ihr dafür die Hauptschuld gab. Als ob es nicht schon schlimm genug gewesen wäre, sie in seinem Hemd und ihrem schwarzen Seidenhöschen zu sehen, hatte sie ihn, nachdem er ihr die Sachen vom Leib gerissen hatte, aufs Bett geworfen und ihn mit ihrem Mund bearbeitet. Das war zweifellos die entsetzlichste Folter gewesen, die er jemals hatte durchmachen müssen. Sie hatte ihn geleckt, massiert und gequält, bis er so außer sich gewesen war, dass er sie gepackt, herumgedreht und auf den Knien vor sich platziert hatte. Dann hatte er sie genommen und erst aufgehört, als sie gestöhnt und seinen Namen geschrien hatte und schließlich auf den Kissen zusammengebrochen war.


    Er konnte nicht genug von ihr bekommen.


    Die Tatsache erschreckte ihn ein wenig, denn er hatte so etwas noch nie zuvor empfunden. Mit seinen fast fünfunddreißig Jahren war er beileibe nicht mehr unschuldig. Er hatte mit mehr als genug Frauen geschlafen, von denen er einige bei seiner Arbeit kennengelernt hatte. Aber nichts davon war etwas Ernstes gewesen – und das hatte er den Frauen vorher auch klargemacht. In der Vergangenheit hatte er seinen Job immer als Ausrede benutzt, um keine engere Bindung eingehen zu müssen. Nun wurde ihm klar, dass er mit der richtigen Person keine Ausrede mehr brauchte.


    Jack beugte sich zu ihr vor und flüsterte ihren Namen. Er wusste, dass er sich wie ein gieriger, selbstsüchtiger Mistkerl verhielt, indem er sie weckte, aber er liebte die Bestätigung ihrer Intimität. Es sagte so viel über ihre Beziehung aus, ohne dass einer von ihnen es tatsächlich aussprechen musste. Ganz zu schweigen davon, dass das letzte Mal inzwischen schon ein paar Stunden her war und sie nackt neben ihm lag. Er konnte also entweder im Dunkeln mit einer Erektion herumsitzen oder etwas dagegen unternehmen.


    Er flüsterte erneut ihren Namen, und sie regte sich. Er küsste ihren Hals und schmiegte sich an sie. Sein Mund wanderte zur Rundung ihrer Brust, und er arbeitete sich mit seiner Zunge zu ihrer Brustwarze vor.


    Cameron erwachte mit einem Lächeln auf den Lippen. »Hmm …« Sie streichelte seufzend seine Brust und seinen Bauch. Ihre Hände wanderten tiefer und fanden seine schmerzhaft harte Erektion.


    Sie öffnete schelmisch die Augen. »Ist es schon wieder so weit?«


    »Du scheinst diese Wirkung auf mich zu haben.«


    Sie legte ein Knie auf seine Hüfte. »Lass es uns so machen.«


    Jack, der keine weitere Einladung brauchte, lehnte sich zurück und griff sich ein Kondom vom Nachttisch. Nachdem er es übergestreift hatte, umfasste er ihre Hüfte und versank langsam in ihren warmen, feuchten Tiefen. Er legte eine Hand auf ihren Hintern und bewegte seine Hüfte in einem flüssigen, gemächlichen Rhythmus.


    Als er sie aufstöhnen hörte, hielt er inne. »Ist es zu viel?«


    Sie schloss die Augen und drückte ihre Hüfte gegen seine, um ihn tiefer in sich hineinzulassen. »Es ist perfekt. So kannst du mich gerne jede Nacht wecken.«


    Jack neigte seinen Kopf zu ihr und küsste sie.


    Es war zu schön, um wahr zu sein.
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    Beim Brunch am nächsten Morgen setzte sich Collin neben Cameron. Jack hatte den Tisch einen Augenblick zuvor verlassen, um einen Anruf entgegenzunehmen.


    »Also«, sagte Collin, während er es sich bequem machte.


    Cameron legte ihre Gabel mit dem Stück Blaubeerpfannkuchen auf den Teller. »Also.«


    Collin begann mit einer nicht besonders subtilen Anspielung. »Du siehst müde aus heute Morgen«, bemerkte er mit einem Seitenblick in Jacks Richtung, der an einem der Panoramafenster stand und telefonierte.


    »Du siehst selbst ziemlich geschafft aus«, erwiderte Cameron und nickte in Richards Richtung, der gerade an Amys und Aarons Tisch stand, um ihnen zu gratulieren.


    »Wir waren die ganze Nacht wach und haben geredet. Das ist alles«, sagte Collin.


    »Oh. Das kann ich von uns nicht behaupten.«


    »Na endlich. Wurde ja auch Zeit. Dann lass mal hören.«


    Cameron öffnete den Mund – natürlich würde sie Collin von ihrer Nacht mit Jack erzählen, schließlich erzählte sie Collin alles –, aber dann … Nichts. Sie zögerte noch einen Moment, bevor sie ihren Mund lächelnd wieder schloss.


    »So gut, was?«, scherzte Collin.


    Cameron lief rot an und winkte ab. »Erzähl mit lieber, wie es mit Richard gelaufen ist. Habt ihr euch ausgesprochen?«


    »Es mangelt noch ein wenig an der Feinabstimmung, aber ich glaube, dass wir wieder zusammenziehen werden.«


    Cameron freute sich für ihn. Wenn Collin wieder mit Richard zusammen sein wollte, war sie dafür. »Hast du ihn ordentlich zu Kreuze kriechen lassen?«


    »Das musste ich gar nicht. Er hat sehr viel geredet. Ich musste nur zuhören.«


    Von ihrem Tisch aus beobachteten sie und Collin, wie Richard Aarons Hand schüttelte und Amy umarmte. Am Fenster ein paar Meter weiter hatte Jack sein Telefonat beendet und rief jemand anders an, wobei er die ganze Zeit ein wachsames Auge auf Cameron hatte. Er zwinkerte ihr zu, und sie lächelte.


    »Du bist total verknallt«, stellte Collin fest.


    Diese Bemerkung hatte zwei Dinge zur Folge. Erstens wurde Cameron klar, dass er recht hatte. Zweitens wurden ihre Gedanken plötzlich seltsam ernst. Aber vielleicht war das angesichts der Umstände gar nicht so seltsam.


    Solange sie sich durch diese Ermittlung in Gefahr befand, war Jack das auch. Und alle anderen, die ihr nahestanden. Collin war bereits verletzt worden – was, wenn ihm oder Amy etwas zustoßen würde? Sie vertraute darauf, dass Jack und das FBI für ihre Sicherheit sorgen würden, aber dennoch. Solange Mandy Robards’ Mörder frei herumlief, würde sie immer ein ungutes Gefühl haben.


    Das FBI war für diese Ermittlung zuständig, und sie würde alles tun, was man ihr sagte. Aber sie feilte schon seit einer Weile an einer Idee, mit der sie die Sache vielleicht etwas beschleunigen konnte. Um ihrer aller willen.


    Jack beendete auch diesen Anruf und kehrte an ihren Tisch zurück.


    »Wie sind die Pfannkuchen?«, fragte er, während er Platz nahm.


    »Köstlich. Wie lief dein Anruf?«


    »Das Sicherheitssystem in deinem Haus ist installiert und betriebsbereit. Und das verschafft mir gleich ein besseres Gefühl.« Er nahm seine Gabel und stibitzte ein Stück Pfannkuchen von ihrem Teller. »Du hast recht. Die sind wirklich gut.«


    Seine Bemerkung über das Sicherheitssystem brachte Cameron ins Grübeln. »Weißt du, nachdem ich dich dieses Wochenende in Aktion gesehen habe, bin ich überrascht, dass du es in der ersten Nacht überhaupt im Gästezimmer ausgehalten hast. Du hast mich doch sonst keine Minute aus den Augen gelassen. Sie bemerkte den Ausdruck auf Jacks Gesicht. »Was?«


    »Um ganz ehrlich zu sein … ich habe dich auch in der ersten Nacht nicht aus den Augen gelassen. Ich habe auf deinem Schlafzimmerboden geschlafen. Na ja, eigentlich mehr gegen die Wand gelehnt.« Er deutete ihr Schweigen falsch. »Ich habe dir nichts davon gesagt, weil ich dich nicht erschrecken wollte.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich verstehe das schon. Es ist nur … mir war nicht klar, dass du das für mich getan hast.«


    Jack senkte seine Stimme, damit Collin ihn nicht hören konnte. »Schau nicht so ernst. Glaub mir, du hast es letzte Nacht mehr als wiedergutgemacht.«


    Cameron setzte ein Lächeln auf, da sie die Stimmung nicht verderben wollte. »Tut mir leid. Ich bin nur froh, wenn diese Ermittlung endlich vorbei ist.«


    »Das wird sie bald sein. Ich verspreche es«, sagte Jack.


    Sie nickte.


    Besonders wenn sie noch ein Wörtchen mitzureden hatte.


    Sie machten sich kurz nach dem Brunch auf den Rückweg. Cameron wagte es nicht, das Schicksal herauszufordern. Das gesamte Wochenende war so schön gewesen, und sie wollte, dass es so blieb.


    Auf der Fahrt nach Hause hatte Cameron eine Menge Zeit, sich Gedanken zu machen. Sie hatte ein paar Ideen für einen möglichen nächsten Schritt in der Robards-Ermittlung, aber sie wollte nicht damit anfangen, bevor sie wieder zu Hause waren. Sie hoffte, dass sie sich hinsetzen und über ihre Idee sprechen könnten, sobald Jack das Sicherheitssystem überprüft und sie ausgepackt und sich frisch gemacht hatten. Sie hatte so ein Gefühl, dass Jack nicht besonders begeistert davon sein würde, zumindest nicht sofort.


    Da inzwischen die kürzeren Herbsttage angebrochen waren, dämmerte es bereits, als Jack den Wagen in ihre Garage fuhr. Er bat sie, im Wagen zu warten, bis er den Garten überprüft hatte. Dann kam er zurück, schnappte sich ihr Gepäck, stellte es vor die Hintertür und eskortierte sie zum Haus.


    Als sie aus der Garage kamen, bemerkte Cameron die neue Balkontür. »Sie sieht genauso aus wie die alte«, freute sie sich.


    »Ich habe unser Sicherheitsteam gebeten, sie übers Wochenende zu ersetzen. Wir brauchten sie, damit das neue Alarmsystem funktioniert.«


    Jack schloss die Hintertür auf, ließ sie einen Moment draußen stehen und winkte sie dann herein. Ihr kam zwar alles ruhig und sicher vor, aber sie folgte ihm von Zimmer zu Zimmer, während er das Haus überprüfte, und wartete auf seine Entwarnung.


    »Alles klar«, sagte er schließlich, nachdem er auch das oberste Stockwerk überprüft hatte.


    Cameron fiel ein Stein vom Herzen. Jack führte sie nach oben zur Sicherheitsanlage, die neben dem Eingang zum Dachboden installiert worden war.


    Er drückte ein paar Knöpfe auf der Tastatur, dann zeigte er ihr, wie es funktionierte. »Wir haben an allen Türen und Fenstern Alarmanlagen sowie Glasbruchsensoren installiert. Du kannst das gesamte Haus sichern, indem du diesen Knopf hier drückst. Wenn du dieses rote Lämpchen siehst, weißt du, dass es geklappt hat. Du solltest das System immer aktiviert haben. Ich habe eine kurze Verzögerung einprogrammiert – du hast etwa zehn Sekunden, um das System zu deaktivieren, bevor der Alarm losgeht. Unser Team hat neben allen Türen Konsolen angebracht, damit du genügend Zeit hast. Um den Alarm zu deaktivieren, gibst du einfach den Sicherheitscode ein.«


    »Wie lautet der Code?«, fragte sie.


    »Du suchst dir eine vierstellige Zahlenkombination aus, die du dir leicht merken kannst. Aber nicht deinen Geburtstag oder etwas ähnlich Offensichtliches.«


    Er sah zu, wie sie den Code eingab. »Wofür steht denn fünf-zwei-zwei-fünf?«


    »Das ergibt den Namen Jack auf der Tastatur. Das sollte leicht zu merken sein.«


    Sie gingen wieder ins Erdgeschoss. Jack hatte ihren Koffer im Eingangsbereich stehen lassen, und Cameron wollte ihn schnell in ihr Schlafzimmer bringen, um auszupacken.


    Jack legte seine Arme um sie und drehte sie zu sich herum. »Willst du jetzt darüber sprechen, was dich schon den ganzen Nachmittag bedrückt?« Sein Blick fand den ihren. »Du warst während der Fahrt so still.«


    Natürlich war es ihm aufgefallen. »Es gibt tatsächlich etwas, worüber ich mit dir reden möchte. Aber ich dachte, dass wir erst mal richtig ankommen sollten.« Sie sah, wie er stur den Kiefer vorschob. »Ich schätze, du siehst das ein bisschen anders.«


    Er nahm ihre Hand und führte sie durch die Küche ins Wohnzimmer. »Gut geraten.« Er bedeutete ihr, sich auf das Sofa zu setzen.


    »Wie kommt es, dass ich mir, immer wenn wir so ein Gespräch führen, so vorkomme, als ob ich in einem Raum mit Einwegspiegel sitzen sollte, wo mir jemand mit einer grellen Lampe ins Gesicht leuchtet?«


    »Dann erspare ich dir eben meine üblichen Verhörmethoden und komme direkt zum Punkt«, sagte Jack. »Geht es um uns?«


    »Um uns?«


    »Das, was dich bedrückt – geht es dabei um uns?«


    Cameron sah ihn verwirrt an. »Natürlich nicht. Das war das unglaublichste Wochenende meines Lebens. Warum sollte ich plötzlich ein Problem damit haben?«


    Sie sah, wie die Anspannung aus Jacks Gesicht verschwand. Er setzte sich neben sie auf das Sofa. »Oh. Gut.« Er grinste und streckte seinen Arm über die Rückenlehne aus. »Für mich war es das übrigens auch. Das mit dem unglaublichsten Wochenende, meine ich.«


    »Aber dir wird trotzdem nicht gefallen, was ich zu sagen habe.«


    Er sah sie finster an.


    »Kommt jetzt die grelle Lampe?«, fragte Cameron scherzhaft.


    »Ich denke, ich überspringe die Lampe und gehe direkt zu der Büroklammertechnik über, von der wir gestern sprachen, wenn du nicht sofort redest.«


    »Versprich mir nur, dass du in Ruhe über alles nachdenken wirst, was ich sage, bevor du antwortest.«


    Jack schaute sie mit seinen dunklen Raubtieraugen an. »Also gut«, stimmte er schließlich zu.


    Cameron setzte sich in einen Schneidersitz. »Ich bin wegen der Robards-Ermittlung natürlich sehr besorgt. Es ist eine Belastung für mich, für dich, und es bringt alle, die ich kenne, in große Gefahr. Ich weiß, dass dein Team alles in seiner Macht Stehende tut, aber niemandem ist bis jetzt der Durchbruch gelungen.«


    Die Art, wie sich Jacks Kiefer anspannte, verriet ihr, dass er nicht gerne daran erinnert wurde.


    »Ich hasse es, diesem Arschloch den nächsten Zug überlassen zu müssen. Wir können praktisch nichts tun, außer herumzusitzen und darauf zu warten, dass er wieder zuschlägt«, sagte sie.


    Jacks Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er daran noch viel weniger erinnert werden wollte.


    »Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie wir die Kontrolle über die Situation bekommen können«, fuhr sie fort.


    »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Jack.


    »Darüber habe ich im Wagen nachgedacht. Und mir ist vielleicht etwas eingefallen. Wir gehen ja davon aus, dass wir irgendwo ein Leck haben. Vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen. Wir wissen, dass der Mörder wusste, wie man die Hotelkameras umgeht. Aber was wäre, wenn wir an die Öffentlichkeit dringen lassen, dass ihr einen Gast gefunden habt, der an diesem Abend im Peninsula gefilmt hat, vielleicht weil er ein Tourist war oder ein Junggesellenabschied gefeiert wurde. Ihr gebt die Meldung heraus, dass dieser Gast einen Mann aufgenommen hat, der einen grauen Kapuzenpullover, einen Blazer und Jeans trug und das Hotel kurz nach Mandys Ermordung verlassen hat. Ihr behauptet, dass das FBI-Labor gerade versucht, ein deutliches Bild vom Gesicht dieses Typen zu bekommen. Und mit ein wenig Glück verbreitet sich diese Info bis zur richtigen Person.«


    Jack stand vom Sofa auf. Seltsam, dass er ihr früher schwergefallen war, seine Mimik zu deuten, denn momentan konnte sie problemlos erkennen, wie sehr ihm die Idee missfiel.


    »Du weißt genauso gut wie ich, dass ein Mann mit Kapuzenpulli, der das Hotel zufällig kurz nach dem Zeitpunkt des Mordes verlässt, rein gar nichts bedeutet«, sagte Jack. »Du bist diejenige, die diese Person mit dem Mord in Verbindung bringen kann. Niemand sonst. Und der Mörder weiß das. Du schlägst also eigentlich vor, dass wir Mandy Robards’ Mörder einen zusätzlichen Anreiz geben, dich auszuschalten.«


    »Ich schlage vor, dass wir den Mörder dazu bringen, einen Schritt zu machen, auf den wir vorbereitet sind.«


    »Hör mit dem Scheiß auf! Du willst, dass ich dich als Köder benutze. Du willst, dass ich den Kerl so lange provoziere, bis er dich noch mal angreift.«


    »Ich glaube, das ist eine Option, die wir in Betracht ziehen sollten, ja.«


    »Nein.«


    »Du hast gesagt, dass du in Ruhe darüber nachdenken würdest, bevor du antwortest.«


    »Ich habe darüber nachgedacht.« Jack funkelte sie wütend an. »Und ich würde lieber die nächsten zwanzig Jahre auf dem Boden schlafen, als dich absichtlich in Gefahr zu bringen.«


    Als Cameron das hörte, stand sie ebenfalls vom Sofa auf und ging zu ihm hinüber. »Nach diesem Wochenende würde ich dich wahrscheinlich nicht auf dem Boden schlafen lassen, weißt du?«


    Aber Jack war nicht in der Stimmung für Neckereien. Er ging zum Fenster. »Ich meine es ernst, Cameron.«


    »Wenn du und ein FBI-Team auf mich aufpasst, bin ich doch sicher, oder? Wenn du mit so einem Vorschlag in meiner Funktion als Staatsanwältin zu mir kommen würdest, wäre das genau die Art von Operation, der ich zustimmen würde. Besonders bei einem so schweren Verbrechen.«


    »Wenn ich zu dir in deiner Position als Staatsanwältin kommen würde, würdest du mich nach den Risiken fragen. Und ich würde dir sagen, dass niemand, einschließlich mir, bei einer solchen Aktion für deine Sicherheit garantieren könnte. Bei jemand anders würde ich so ein Risiko vielleicht eingehen. Aber nicht bei dir.«


    Seine Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Schließlich brach Cameron das Schweigen.


    »Ich war damit einverstanden, dass du der Boss bist. Wenn du das also für keine gute Idee hältst, lasse ich das Thema fallen. Fürs Erste«, fügte sie hinzu. Sie wusste, dass er jetzt wieder ganz düster und mürrisch werden wollte, doch das würde sie nicht zulassen. Pech gehabt. »Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich nicht irgendwann wieder damit anfangen werde. Ich kann sehr eigensinnig sein, wenn ich will.«


    Sie bemerkte das amüsierte Funkeln in Jacks Blick.


    »Wann genau warst du einverstanden, dass ich der Boss bin?«, fragte er. »Das habe ich wohl verpasst.«


    »Es war eher so etwas wie eine stillschweigende Zustimmung. Ich habe das Konzept nicht abgelehnt, als du es vorgestellt hast. Weder beim ersten noch beim zweiten Mal.«


    Er schüttelte den Kopf. »Typisch Anwältin.« Er seufzte. »Ich halte es für eine gute Idee, Cameron. Und ich will genauso sehr wie du, dass es endlich vorbei ist.« Er drehte sich zum Fenster um und starrte hinaus, während er nachdachte. Dann strich er sich über den Mund. »Ich weiß nicht, vielleicht wenn wir ein Double für dich finden könnten … eine Agentin, die so aussieht wie du und an deiner Stelle im Haus bleibt …«


    Er drehte sich wieder zu ihr um. »Vielleicht wenn …« Er stockte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Was? Was ist los?«


    Es war das, was er gerade getan hatte. Als er sich mit der Hand über den Mund gefahren war.


    Endlich war es ihr eingefallen – die Sache, die sich ihr seit der Nacht, in der Mandy Robards ermordet worden war, entzogen hatte. Sie hatte etwas gesehen, als der Mörder Mandys Zimmer verlassen hatte, etwas, das sie nie genau hatte benennen können.


    Es war die Art, wie sein Blazer an den Schultern gespannt hatte, als er die Tür zum Treppenhaus aufstieß. Unter diesem Blazer war ein schwacher Abdruck zu sehen gewesen, der gleiche, den sie jetzt bei Jack gesehen hatte, als er sich über den Mund gestrichen hatte.


    Cameron starrte Jack überrascht an.


    »Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist … aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Typ, der Mandy Robards umgebracht hat, in der Nacht, in der er sie erwürgte, eine Schusswaffe bei sich trug.«
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    Jack brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was Cameron gerade gesagt hatte.


    »Eine Schusswaffe? Warum denkst du das?«


    Cameron deutete auf seine Schulter. »Unter seinem Blazer war eine Beule zu sehen. Ich glaube, er trug ein Schulterholster. Ich habe so etwas während meiner Arbeit mit dem FBI wahrscheinlich schon hundert Mal gesehen, habe aber nie bewusst darauf geachtet. Aber als du gerade deinen Arm bewegt hast, habe ich dort unter deiner Schulter auch so eine Beule gesehen …« Sie wusste nicht genau, wie sie es besser beschreiben sollte.


    »Du konntest den Abdruck meiner Waffe sehen.«


    Sie nickte. »Genau.«


    »Und du bist sicher, dass du beim Mörder das Gleiche gesehen hast?«


    »Ja. Ich hatte schon die ganze Zeit über das Gefühl, dass da noch etwas war, aber es ist mir nicht eingefallen«, sagte Cameron. »Hilft das Wissen, dass er eine Waffe trug, irgendwie weiter?«


    Jacks Verstand verarbeitete diese neue Information. Sie wussten so wenig über den Täter, dass alles eine Bedeutung haben könnte. Und dieses Puzzlestück konnte sehr wichtig sein. »Ich finde es auf jeden Fall sehr interessant, dass er Robards erwürgte, obwohl er eine Pistole dabeihatte.«


    »Schusswaffen verursachen Lärm.«


    »Ja, das tun sie. Auch wenn ein Profi wahrscheinlich einen Schalldämpfer mitgebracht hätte. Jetzt bin ich noch mehr als zuvor davon überzeugt, dass dieser Mord nicht geplant war.«


    »Vielleicht ein eifersüchtiger Freund? Sie könnten sich wegen Mandys Beziehung zu Senator Hodges gestritten haben, und die Sache ist eskaliert«, schlug Cameron vor.


    Jack schüttelte den Kopf. »Dem sind wir bereits nachgegangen. Das Schulterholster ist eine interessante Entwicklung. Du hättest es vielleicht nicht bemerkt, aber jemandem mit einem geschulten Auge wäre die Waffe sofort aufgefallen. Wenn man die städtischen Beschränkungen zum Tragen von Handfeuerwaffen bedenkt, war das sehr schlampig und riskant«, sagte er. »Das legt nahe, dass der Typ eine Lizenz besitzt, die es ihm erlaubt, in dieser Stadt eine verborgene Waffe zu tragen.«


    »Wie ein Polizist, meinst du? Oder ein Agent?«


    »Vielleicht …« Jack dachte einen Moment darüber nach. Dann fiel ihm etwas ein. Er ging zu seiner Tasche, die immer noch im Eingangsbereich stand, und zog die Akten heraus, die er zur Hochzeit mitgenommen hatte. Natürlich handelte es sich nur um Kopien, die Originale hatte er bei Wilkins gelassen. Er öffnete den Ordner mit den Fotos der Personen, die sie befragt hatten.


    Er fand das Bild, nach dem er gesucht hatte, und sah es sich genauer an.


    Interessant.


    Er reichte Cameron das Foto. Sie sah ihn an. »Das ist eines der Bilder, die du mir auf dem Junggesellinnenabschied gezeigt hast.«


    »Sein Name ist Grant Lombard«, sagte Jack. »Er ist Senator Hodges’ persönlicher Leibwächter. Er trägt eine Schusswaffe – das fiel mir auf, als wir ihn verhörten. Er hatte die entsprechende Genehmigung, und da Mandy erwürgt worden war, kam uns die Pistole nicht weiter verdächtig vor. Ich kann mich noch gut an ihn erinnern. Er wirkte sehr kühl und geschäftsmäßig. Ich weiß außerdem noch, dass er etwa eins achtzig groß ist und ungefähr achtzig Kilo wiegt. Er entspricht also deiner Beschreibung. Ich meinte mich sogar zu erinnern, dass er braune Augen hat, auch wenn ich das auf dem Bild lieber noch mal nachgeprüft habe.«


    »Der Einbrecher hatte braune Augen«, sagte Cameron.


    »Ja, das hatte er.«


    »Hat Grant Lombard eigentlich ein Alibi für die Nacht, in der Robards ermordet wurde?«


    »Er sagte aus, dass er zu Hause war und geschlafen hat. Allein«, erwiderte Jack.


    »Angesichts der Tatzeit kann man da wohl nicht viel machen«, erwiderte Cameron.


    »Das stimmt. Aber vielleicht sollte ich ihn mal fragen, wo er war, als du angegriffen wurdest.«


    Cameron sah sich das Foto noch mal an. »Für halb fünf an einem Nachmittag kann er die Ausrede mit dem Schlafen jedenfalls nicht verwenden. Es besteht zweifellos genug Verdacht, um es mal zu überprüfen.«


    Jack zog sein Handy aus der Tasche und rief Wilkins an. Sein Partner ging nicht dran, also hinterließ er eine Nachricht auf der Mailbox. »Wilkins, hier ist Jack. Es könnte sein, dass ich was im Robards-Fall habe. Ein Hinweis, dem wir zumindest mal nachgehen sollten. Ruf mich zurück, wenn du das abhörst. Ich erzähl es dir dann.«


    Jack legte auf und war froh, nach zwei Wochen, in denen sie im Dunkeln getappt waren, endlich eine Spur zu haben.


    »Wir reden mit niemandem außer Wilkins und Davis darüber«, erklärte er Cameron. »Jedenfalls fürs Erste. Ich will nicht riskieren, dass die falsche Person herausfindet, dass du mehr weißt als ursprünglich gedacht.«


    Auch wenn Jack es nicht laut aussprach, wusste er doch, dass Cameron als Staatsanwältin klar war, dass die Waffe ein entscheidendes Beweisstück werden könnte. Wenn sich Lombard als der Mann herausstellen sollte, nach dem sie suchten, war sie versehentlich über die Verbindung gestolpert, die zu seiner Festnahme führen konnte.


    Dieser Gedanke ließ Jack sehr nervös werden.


    »Es tut mir leid, dass es mir nicht sofort eingefallen ist«, sagte Cameron. »Du hast mir im Peninsula gesagt, dass ich nicht nachlässig sein soll. Ich hätte früher darauf kommen müssen.« Sie schien sich über sich selbst zu ärgern. »Ich habe in meiner Laufbahn schon so viele Zeugen dafür kritisiert, dass ihnen ein wichtiges Detail erst nachträglich einfiel. Und jetzt ist mir genau das Gleiche passiert.«


    Jack schmunzelte. »Ich sage dir das ja nur ungern, Cameron, aber du bist auch nur ein Mensch.«


    »Psst … ich versuche diese Tatsache seit Jahren unter Verschluss zu halten.«


    Er lächelte und küsste ihre Stirn. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


    Sie schmiegte sich an ihn und legte ihre Wange an seine Schulter. »Und was bedeutet das alles nun für heute Abend?«


    Jack legte seine Arme um sie. »Unglücklicherweise bedeutet das wohl, dass ich noch etwas arbeiten muss. Ich will ein paar Sachen überprüfen.«


    Cameron lehnte sich zurück und streichelte seine Brust. »Was für Sachen? Und viel wichtiger, wie lange wird das dauern?«, fragte sie.


    Zwei Tage, dachte Jack. Zwei Tage war er von Martinos Schergen verhört und gefoltert worden und war niemals eingeknickt … nicht ein einziges Wort war über seine Lippen gekommen. Aber diese Frau wickelte ihn innerhalb einer Sekunde mit einem Lächeln um den kleinen Finger.


    Er wusste, dass er wahrscheinlich so schnell wie möglich das Weite suchen sollte.


    Stattdessen küsste er sie.


    Sie erwiderte den Kuss. Zuerst war es nur spielerisch, doch es wurde schnell ernster, als er sie in die Küche manövrierte und sie dort gegen die Theke drückte. Er schlang seine Zunge um ihre und ließ seine Hände auf ihre Taille gleiten.


    »Ich muss jetzt an die Arbeit«, sagte Jack, während er die Stelle an ihrem Hals küsste, von der er wusste, dass es sie verrückt machte.


    »Richtig«, stimmte sie ihm zu und ließ ihre Hände seinen Bauch hinunterwandern. »Und ich muss auspacken.«


    »Ich bring dich zur Treppe«, sagte Jack. Sie küssten sich den gesamten Weg über. Er führte sie rückwärts durch die Küche und zur Treppe. Als sie dort angekommen waren, hatten es seine Hände irgendwie unter ihre Bluse geschafft.


    »Du kommst also hoch, wenn du fertig bist?«, fragte Cameron.


    »Ja. Sollte nicht allzu lange dauern.« Es folgten weitere Küsse, und plötzlich waren sie auf der Treppe und er zwischen ihren Beinen. Er schob ihren Rock hoch und sank hinunter. Dabei glitt er mit seinen Lippen über ihren Bauch.


    Sie schnappte nach Luft. »Okay, ich gehe.«


    »Ja. Geh nur.« Jack zog sich hoch und küsste sie. Nur ein letztes Mal noch. Dann spürte er, wie Cameron seinen Reißverschluss öffnete. Sie griff in seine Boxershorts, und er stöhnte auf, als sie ihre Hand um seinen Schwanz legte.


    Er erkannte das verräterische Funkeln ihrer Augen.


    Die Arbeit würde noch einige Minuten warten müssen.


    »Hast du noch ein paar Kondome in deinem Koffer?«, fragte er heiser. Zumindest hatte er noch genügend Verstand übrig, um daran zu denken, während sie ihn massierte. Diese Frau hatte unglaubliche Hände.


    »Oberes äußeres Fach«, stieß Cameron hervor.


    Jack stürmte zum Koffer, kramte fluchend darin herum, bemerkte schließlich, dass er im falschen Fach suchte, fand das richtige, schnappte sich ein Kondom und kehrte zu Cameron zurück.


    Oh. Mein. Gott.


    Das kleine Luder hatte die Gelegenheit genutzt, um sich die Jeans auszuziehen.


    Aber sie hatte die Wildlederstiefel angelassen.


    »Du weißt doch, wie nackt ich mich ohne meine hochhackigen Schuhe fühle«, sagte Cameron.


    Jack warf das Kondom auf die Treppe. Er streifte sein Jackett ab, dann das Waffenholster und legte es auf eine Stufe neben das Kondom.


    »Rutsch zwei Stufen höher«, forderte er sie auf.


    Sie gehorchte. Er spreizte ihre Beine und kniete sich auf eine der unteren Stufen. Er sah, wie sie die Augen aufriss, als er zuerst eines ihrer Beine und gleich darauf das andere über seine Schultern legte. Er spürte, wie sie erbebte, als er sich vorbeugte und am Saum ihres Slips leckte.


    »Jack …«, murmelte sie und vergrub ihre Finger in seinen Haaren.


    Mit dem Zeigefinger zog er den Slip nur wenige Zentimeter nach unten. Dann senkte er seinen Mund.


    Cameron stöhnte auf. »O Gott, du bist der Teufel …«


    Damit war alles gesagt.
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    Cameron stand vor ihrem Schrank und zog den Reißverschluss eines Kleidersacks um ihr Brautjungfernkleid zu, als sie eine Bewegung im Flur wahrnahm.


    »Hast du gerade ›Bette Davis Eyes‹ gesungen?«, fragte Jack grinsend.


    Cameron wurde rot, da sie das gar nicht gemerkt hatte. Na toll, ein überwältigender Orgasmus genügte, und Jack brachte sie buchstäblich zum Singen.


    »Ich habe vielleicht ein wenig gesummt«, erwiderte sie lässig.


    Er legte den Kopf schief. »Ich dachte, das wäre dein und Collins Lied.«


    Sie lachte auf. »Collin und ich haben kein Lied. Ich mag den Song einfach.«


    Jack schien beschwichtigt. »Deine Internetverbindung ist furchtbar langsam.«


    Na Gott sei Dank, er war wegen irgendwas sauer. Mit diesem Jack konnte sie umgehen. Der Jack, der ihr Gesicht zwischen seinen Händen hielt und ihr die romantischsten und erotischsten Dinge zuflüsterte, während er sie auf ihrer eigenen Treppe liebte, war eine ganz andere Sache.


    »Das hast du schon mal gesagt«, erwiderte sie. »Ich habe sonst eigentlich nie Probleme damit. Versuchst du, ein superschnelles Geheimagentenprogramm laufen zu lassen?«


    »Ja. Aber sogar dafür ist es ziemlich langsam.«


    Sein ironischer Blick ließ die Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern. So ist das also, wenn man verlie… einen Moment mal. Nicht so schnell, rief Cameron sich zur Ordnung. Diese Affäre hatte vor gerade einmal zwei Tagen begonnen.


    »Ich hoffe, du willst von mir keine Antworten zu dieser Internetsache haben«, sagte sie. »Wenn es ein Problem gibt, schalte ich den Computer aus und wieder an. Wenn das nicht hilft, rufe ich Collin an.«


    Jack verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, wir müssen bei Gelegenheit mal über deine Abhängigkeit von Collin reden. Denn jetzt ist ein neuer Sheriff in der Stadt.«


    »Hmm. Das klingt für meinen Geschmack ganz schön machomäßig«, erwiderte Cameron missbilligend.


    Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das anmachte.


    »Ich werfe oben mal einen Blick auf deinen Computer«, sagte Jack. »Vielleicht zapft ja einer deiner Nachbarn deine Wireless-Verbindung an. Das ist in der Stadt ganz leicht, weil die Häuser so nah beieinander stehen. Wie lautet dein Passwort?«


    »Du brauchst keins. Der Computer läuft einfach, und wenn ich ihn nicht benutze, lasse ich ihn in den Schlafmodus gehen.«


    Jack warf ihr einen Blick zu, der deutlich machte, dass das gar nicht gut war. »Ich glaube, ich weiß jetzt, warum du dieses Problem mit deiner Internetverbindung hast.«


    »Was willst du eigentlich von deinem Laptop aus machen?«, fragte Cameron.


    »Nur ein paar Dinge vorbereiten, die ich brauche, wenn Wilkins zurückruft. Ich wollte mich ins Netzwerk des Büros einloggen, um noch mal einen Blick auf die Verbindungsnachweise von Lombards Handy zu werfen, die wir uns vor ein paar Tagen besorgt haben. Außerdem habe ich darüber nachgedacht, sein Handysignal zu orten, allerdings brauche ich dafür die Hilfe unserer Techniker. Dann können wir zurückverfolgen, wo Grant mit seinem Handy die letzten Tage überall war.«


    Cameron hängte das Kleid zurück an die Stange und warf einen Blick über ihre Schulter. »Ohne richterlichen Beschluss klingt das ganz schön illegal.«


    »Legal, illegal, es gibt so viele Grauzonen.«


    »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört, Jack.«


    »Es gab nichts zu hören, Frau Staatsanwältin. Ich habe kein Wort gesagt.«


    Jack betrat das Büro unterm Dach. Camerons Schreibtisch stand am Fenster, sodass man von dort aus den Vorgarten und die Straße sehen konnte. Jack setzte sich daran. Als er die Maus bewegte, erwachte der Computer zum Leben.


    Wahrscheinlich musste er ihn nur neu hochfahren, da er seit wer weiß wie lange lief. Aber er wollte sichergehen. Er überprüfte, wie viele Computer mit ihrem Router verbunden waren. Schließlich konnte es durchaus sein, dass jemand ihre Wireless-Verbindung anzapfte und deswegen alles so langsam lief.


    Das Fenster brauchte eine Weile, um sich zu öffnen. Was er dann sah, verschlug ihm die Sprache.


    Das kann doch nicht stimmen.


    Es gab fünfzehn Geräte, die Camerons Internetverbindung benutzten. Jack wusste von zweien – seinem Laptop und diesem Computer.


    Also wo zur Hölle waren die anderen dreizehn? Es war möglich, dass ein Nachbar unerlaubt ihre Verbindung nutzte, vielleicht auch mehr als einer, aber dreizehn Nachbarn, die ihr Internet anzapften, waren doch extrem unwahrscheinlich.


    Andererseits waren es vielleicht gar nicht dreizehn Computer, sondern etwas anderes. Das überprüfte Jack als Nächstes. Er sah sich den Datenstrom des ersten Gerätes an.


    Seltsam.


    Er übermittelte ein Audiosignal.


    Aber Jack hörte nichts. Dann drehte er die Lautstärke an Camerons Computer auf.


    Wieder nichts.


    Was zur Hölle ist das?


    Schnell überprüfte er die anderen Signale – es handelte sich bei allen um Audioverbindungen – und fand schließlich beim achten etwas, das gerade übertragen wurde.


    Es war die Stimme einer Frau, die leise sang. Eine tiefe Stimme, die er gut kannte.


    All the boys think she’s a spy, she’s got Bette Davis eyes.


    Cameron. In ihrem Schlafzimmer.


    Jack konnte hören, wie sie eine Schublade schloss, dann einen Reißverschluss öffnete, während sie wahrscheinlich den Koffer weiter ausräumte.


    Verdammte Scheiße.


    Er begann, absichtlich mit seinen Fingern auf den Schreibtisch zu klopfen – gerade laut genug für einen Test –, und überprüfte die übrigen Geräte. Er wusste, was er irgendwann finden würde. Als er das letzte Audiosignal überprüfte, hallte der Klang seiner auf den Schreibtisch klopfenden Finger durch Camerons Computerlautsprecher. Laut und deutlich.


    Jack hätte am liebsten laut geflucht.


    Das ganze verdammte Haus war verwanzt.


    In seinem Kopf rasten Dutzende Gedanken gleichzeitig umher. Der maskierte Mann … Donnerstagnachmittag … sie hatten angenommen, dass er darauf gewartet hatte, Cameron anzugreifen, sobald sie von der Arbeit nach Hause kam. Nun wurde Jack klar, dass der Täter nicht deswegen so früh in das Haus eingedrungen war, um der Polizeiüberwachung zu entgehen, sondern weil er etwas ganz anderes vorgehabt hatte. Er wollte Cameron belauschen.


    Er wollte wissen, was Cameron wusste.


    Heutzutage waren Abhörmikrofone kleiner als ein Knopf. Und alles, was man brauchte, waren ein Computer, ein drahtloses Netzwerk und die IP-Adressen der Überwachungsgeräte. Nicht besonders schwer, besonders für jemanden, der sich damit auskannte.


    Jack zog sein Blackberry hervor. Jetzt, da er wusste, was der Typ vorhatte, konnte er den Spieß umdrehen. Falls der Mörder die Wanzen aktiv überwachte, konnten sie die Verbindung zur IP-Adresse des Computers zurückverfolgen, an dem er saß. Und sobald sie diese Information hatten, konnten sie diesen Computer finden – und damit auch den Täter.


    Jack begann, eine Nachricht an Wilkins in sein Blackberry zu tippen. Natürlich konnte er niemanden vom Haus aus anrufen, solange es verwanzt war. Dann fiel ihm ein, dass es viel einfacher wäre, Cameron einfach mit in sein Auto zu nehmen und von dort aus anzurufen. Er würde ihr einen Zettel geben müssen, um ihr die Situation zu erklären, denn selbstverständlich konnten sie nichts sagen, was den Täter darauf aufmerksam machen würde, dass sie von den Wanzen wussten. Vielleicht belauschte er sie gerade in diesem Moment.


    Jacks Magen zog sich zusammen.


    Vielleicht belauschte der Mörder sie gerade in diesem Moment.


    Angenommen, er hörte ihnen gerade zu, dann hatte er jedes Wort mitbekommen, das er und Cameron gesagt hatten. Fragmente ihres Gesprächs hallten durch seinen Kopf:


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Typ, der Mandy Robards umgebracht hat, in der Nacht, in der er sie erwürgte, eine Schusswaffe bei sich trug.


    Sein Name ist Grant Lombard. Er ist Senator Hodges’ persönlicher Leibwächter … Er entspricht also deiner Beschreibung.


    Hat Grant Lombard eigentlich ein Alibi für die Nacht, in der Robards ermordet wurde?


    Aber vielleicht sollte ich ihn mal fragen, wo er war, als du angegriffen wurdest.


    Dann erinnerte sich Jack an eine andere Unterhaltung, und ihm wurde eiskalt.


    Um den Alarm zu deaktivieren, gibst du einfach den Sicherheitscode ein.


    Wofür steht denn fünf-zwei-zwei-fünf?


    Das ergibt den Namen Jack auf der Tastatur. Das sollte leicht zu merken sein.


    Der Täter kannte den Sicherheitscode.


    »Cameron«, flüsterte Jack. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte sie unten allein gelassen … er konnte sie nicht mehr hören … es war zu still im Haus … Jack ließ seinen Blackberry fallen und griff nach seiner Waffe …


    »Keine verdammte Bewegung«, befahl eine leise Stimme hinter ihm.


    Der unverwechselbare Klang eines Pistolenschlittens, der zurückgezogen wurde, hallte durch den Raum.


    Jack ließ eine Hand über dem Holster verharren und sah über seine Schulter. Er betrachtete den Mann, der in der Tür stand und auf seinen Kopf zielte.


    »Lombard«, knurrte Jack.


    »Fast hätten Sie es geschafft, Pallas. Fast«, sagte Lombard. »Jetzt nehmen Sie das Schulterholster ab. Langsam.«


    Das Erste, was Jack auffiel, war die Tatsache, dass Lombard keinen Schalldämpfer auf die Waffe geschraubt hatte. Was bedeutete, dass Cameron noch lebte. Lombard war zuerst zu ihm gekommen.


    »Ich sagte, nehmen Sie das Holster ab. Sofort«, wiederholte Lombard leise.


    Jack sah den Ausdruck auf Lombards Gesicht und wusste, dass er nicht bluffte. Er öffnete den Gurt des Holsters und legte es auf den Boden. Es würde Cameron nichts nützen, wenn Lombard ihm hier und jetzt das Hirn wegschoss.


    »Schieben Sie es rüber«, sagte Lombard.


    Jack gehorchte. Sein Blick blieb auf den Abzug von Lombards Waffe gerichtet. Ein Zucken und er wäre von diesem Sessel runter. Wirf dich auf den Boden, kipp den Schreibtisch um und benutze ihn als Deckung. Es war nicht der beste Plan, aber immerhin etwas.


    Dann änderte Lombard die Spielregeln.


    »Cameron Lynde«, rief er laut, und seine Stimme hallte durch das obere Stockwerk. »Ich habe eine Waffe auf den Kopf Ihres Freundes gerichtet. Wenn Sie nicht in drei Sekunden auf dem Treppenabsatz sind, werde ich ihn töten.«


    Jack zwang sich, so ruhig und kontrolliert wie möglich zu sprechen. »Verlasse das Haus, Cameron. Ich kümmere mich schon darum.«


    Lombard ließ sich nicht beeindrucken. »Drei Sekunden, Cameron. Eins, zwei …«


    »Nicht.«


    Das zittrige Wort kam vom Treppenabsatz im Stockwerk unter ihnen.


    »Braves Mädchen«, sagte Lombard.


    »Wenn ich einen Schuss höre, renne ich los«, rief sie nach oben. »Ich weiß, dass Sie eigentlich mich wollen.«


    »Keiner von Ihnen beiden muss verletzt werden. Ich hätte einen Vorschlag, wie wir die Sache regeln könnten«, sagte Lombard.


    »Hör nicht auf ihn, Cameron. Verlass das Haus«, mischte sich Jack wieder ein.


    »Ich will eine Abmachung treffen«, sagte Lombard. »Das ist alles. Sie sind Staatsanwältin, Cameron, Sie können das für mich organisieren. Und diese Waffe in meiner Hand gibt Ihnen hoffentlich genug Anreiz dazu. Ich weiß eine Menge Dinge, zum Beispiel den Namen der Person, die mir von Ihnen erzählt hat. Es gibt einen Maulwurf – einen großen. Ich kann helfen, ihn auffliegen zu lassen. Aber wir müssen darüber von Angesicht zu Angesicht miteinander reden. Woher weiß ich, dass Sie nicht gerade ein Telefon in der Hand haben und die Bullen rufen? Also kommen Sie langsam und mit ausgestreckten Händen die Treppe rauf. Tun Sie es, Cameron. Oder Jack stirbt.«


    Es klang fast überzeugend. Jack betete, dass sie nicht auf Lombard hereinfallen würde. »Es ist eine Falle, Cameron. Wenn du raufkommst, sind wir beide tot.«


    Es entstand eine Pause. Cameron blieb seltsam ruhig. Wahrscheinlich wog sie ihre Optionen ab.


    Jack wusste, dass der Zeitpunkt zum Handeln gekommen war. Es gab nur eine einzige Möglichkeit und die lautete, Cameron so weit wie möglich von Lombard wegzubekommen. Ganz egal, was es kostete.


    Sie hatte gesagt, dass sie rennen würde, wenn sie einen Schuss hörte. Darauf musste er bauen. Er würde Lombards Kugel auf sich lenken und Cameron so eine Chance zur Flucht verschaffen. Er würde nicht aufgeben, bis er sich Lombard geschnappt hatte, ganz egal, was ihn traf.


    Man hatte schon oft versucht, ihn umzubringen. Cameron zuliebe würde er austesten, ob dieses Arschloch mehr Glück haben würde als alle anderen vor ihm.


    Jack machte sich bereit.


    Auf Lombards Stirn standen Schweißtropfen. Er rief erneut herunter, und nun klang seine Stimme angespannt und nervös. »Sie haben zwei verdammte Sekunden, Cameron, also entweder schaffen Sie jetzt Ihren Arsch hier rauf, oder Sie können sich von Jack verabschieden.«


    »Okay! Ich komme hoch!«, rief Cameron.


    Aber sie stand nicht mehr an der Treppe. Sie hörten das leise Geräusch einer sich öffnenden Tür. Es kam aus dem Flur unter ihnen. Eine Türangel quietschte. Metall schepperte.


    »Sie holt sich eine verdammte Waffe«, zischte Lombard.


    Glücklicherweise kannte Jack den Grundriss des Hauses viel besser als Lombard. Keine Waffe, dachte er, als ihm klar wurde, was Cameron vorhatte.


    Sie war verdammt noch mal brillant.


    Die Tür, die sie geöffnet hatte, war die des Wandschranks. Und auch wenn darin keine Waffe gelagert war – zumindest keine, von der Jack wusste –, gab es dort etwas anderes, das ihnen helfen konnte.


    Den Sicherungskasten.


    Lombard verlor die Geduld. »Zum Teufel mit euch beiden.« Sein Blick fixierte Jack. Alles passierte gleichzeitig. Er betätigte den Abzug, während sich Jack, der wusste, was passieren würde, zu Boden warf. Von unten ertönte ein lautes KLICK! und …


    Alle Lichter im Haus verloschen.


    Die Waffe ging in der Dunkelheit los, und die Kugeln schossen über Jacks Kopf hinweg. Er verschwendete keine Zeit, sondern stürzte sich auf Lombard. Doch dieser reagierte schneller auf die veränderten Lichtverhältnisse, als Jack gedacht hatte: Er floh in den Flur. Dabei schoss er wild hinter sich, und die Kugeln schlugen in die Wand neben Jack ein. Er lief weiter. Als er ihn an der Treppe fast eingeholt hatte, erkannte Jack seine Chance – er stürzte sich mit voller Wucht gegen Lombard. Während er nach seiner Waffe griff, stieß Jack ihn gleichzeitig gegen das Geländer. Jack wappnete sich – das würde wehtun. Sie krachten durch die Holzkonstruktion und fielen mehrere Meter in die Tiefe.


    Sie landeten im Eingangsbereich des Erdgeschosses. Jack hörte, wie Knochen brachen, als er auf Lombard fiel, der vor Schmerz aufschrie.


    Instinktiv griff Jack nach Lombards Waffe und biss die Zähne zusammen, als er einen stechenden Schmerz im Brustkorb verspürte. Er hatte sich wohl ein paar Rippen gebrochen. Er kämpfte gegen die durch den Schock des Aufpralls hervorgerufene Übelkeit, stieß sich von Lombard weg, kam auf die Beine und richtete die Pistole auf den Mann.


    Jack kam langsam wieder zu Atem und wischte sich mit dem Ärmel das Blut von der Stirn. Eine der Kugeln war so dicht neben ihm in die Wand eingeschlagen, dass ihn ein losgesprengtes Stück Putz am Kopf getroffen hatte.


    »Fast hätten Sie es geschafft, Lombard«, keuchte er. »Fast.«


    Über sich hörte Jack Schritte. Er blickte auf und sah, wie Cameron die Stufen herunterlief. Als sie ihn bemerkte, blieb sie auf dem Treppenabsatz stehen und sank erleichtert gegen die Wand. Jack wurde klar, dass er und Lombard direkt an ihr vorbeigefallen sein mussten.


    Mit schockiertem Blick sah Cameron zum dritten Stockwerk hinauf, dann wieder zu ihm herunter. »Mein Gott, Jack.«


    Sie entdeckte Lombard im Mondlicht und schluckte. Er lag vor Jack auf dem Boden, und sein rechtes Bein war auf groteske Weise verdreht. Er atmete schwer, hielt seinen rechten Arm an die Brust gepresst und beobachtete Jack.


    Bei all dem Chaos hatte Jack nicht mitgezählt, wie oft Lombard auf ihn geschossen hatte. Er klappte das Magazin der Pistole auf, um zu sehen, ob die Waffe noch geladen war. Drei Kugeln verblieben – das würde reichen. Er ließ das Magazin wieder zuschnappen.


    Er und Lombard hatten noch etwas zu besprechen.


    »Geh hoch ins Schlafzimmer, Cameron. Komm erst wieder raus, wenn ich es dir sage.«


    Sie nickte. »In Ordnung. Ich rufe Verstärkung und einen Krankenwagen.«


    »Bitte ruf niemanden an. Geh einfach nur hoch.«


    Sie riss die Augen auf. »Was hast du vor?«


    »Das brauchst du nicht zu wissen. Du bist Staatsanwältin – du solltest damit nichts zu tun haben.«


    Nun wirkte auch Lombard nervös.


    Cameron zögerte, und einen Moment lang dachte Jack, dass sie nicht auf ihn hören würde. »Okay«, sagte sie schließlich. Sie ging hoch, und ein paar Sekunden später hörte er, wie die Tür zu ihrem Schlafzimmer ins Schloss fiel.


    Nun richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Lombard, der vor ihm auf dem Boden lag und schwitzte.


    »Als wir oben waren, haben Sie von der Person gesprochen, die Ihnen von Camerons Beteiligung an dem Fall erzählt hat. Ich will wissen, wer das war.«


    Lombard hustete und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Fick dich, Pallas.«


    »Das sollten Sie sich vielleicht besser für später aufsparen. Ich hab noch nicht mal angefangen.«


    »Fick dich trotzdem.«


    Jack setzte sich neben ihn. »Sie haben Cameron und mich die ganze Zeit über belauscht«, sagte er leise.


    Lombard versuchte zu lachen, aber es klang etwas dumpf. »Fast jedes Wort. Am besten fand ich den Teil, als du sie nicht ficken wolltest, weil ich sie angeschossen hatte. Du bist so schwach und erbärmlich wie der Rest. Alles wegen einer Frau.«


    Lombard mochte ihn wegen seiner Liebe zu Cameron als schwach ansehen, dachte Jack.


    Aber heute war sie seine größte Stärke.


    »Da Sie ja zugehört haben, wissen Sie zweifellos, was sie mir bedeutet. Ich würde jeden töten, der ihr schaden will«, sagte er mit kühler Direktheit. »Geben Sie mir den Namen, und ich mache eine Ausnahme.«


    Lombard sagte nichts. Aber er sah auch nicht mehr so selbstgefällig aus.


    Jack trat mit der Waffe in der Hand näher an ihn heran. »Sie haben auf sie geschossen. Ich habe gesehen, wie Sie genau diese Waffe unter ihr Kinn gedrückt haben.« Er packte Lombards Kiefer und presste die Pistole gegen sein Kinn. Lombard zuckte zusammen und atmete schwer durch die Nase.


    Jack bohrte die Mündung stärker in die Haut des anderen Mannes. »Geben Sie mir einen Grund abzudrücken. Ich will es so sehr, dass ich es schmecken kann.«


    »Ich will eine Abmachung«, stieß Lombard zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Jack nickte. »Und dieses Mal glaube ich es Ihnen sogar.«


    Er presste die Waffe gegen Lombards Stirn. »Hier ist die Abmachung: Sie sagen mir, was ich wissen will, und ich muss dem Gerichtsmediziner nicht erklären, dass ich aus Notwehr gezwungen war, Ihnen zwischen die Augen zu schießen.«


    Lombard schluckte. Zuerst sagte er nichts, aber Jack sah es in seinen Augen.


    Kapitulation.


    Lombard sank auf den Boden, und schließlich bekam Jack die Antwort, auf die er gewartet hatte.


    »Silas Briggs.«


    Kaum zehn Minuten nachdem Jack Verstärkung angefordert hatte, wimmelte das Haus vor Leuten. Einige trugen Uniformen, andere nicht. Er erzählte den Sanitätern, was mit Lombard passiert war, dann sprach er kurz mit Wilkins und der Polizei.


    Jack und Wilkins standen nebeneinander und sahen zu, wie die Sanitäter dem mit Handschellen außer Gefecht gesetzten Lombard eine Halskrause anlegten und ihn auf eine Trage hievten. Jack sah zu Cameron auf. Sie hatte seit dem Eintreffen der Polizisten und des FBI auf der Treppe gesessen. Er spürte, dass sie Lombard nicht zu nahe hatte kommen wollen, als er dort vor der Treppe gelegen hatte. Er hoffte, dass sie nun nicht auch ihm aus dem Weg gehen würde.


    »Ich würde gerne einen Moment mit Cameron allein sein«, sagte Jack zu Wilkins. »Kannst du das arrangieren?«


    Wilkins nickte. »Natürlich. Ich werde dafür sorgen, dass alle hier unten bleiben.«


    Jack schnappte sich die Decke, die einer der Sanitäter mitgebracht hatte, schob sich an Lombard vorbei und ging nach oben. Er kniete sich neben Cameron und legte ihr die Decke über die Schultern. »Bist du okay?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Jack bemerkte, dass sie zitterte. Er half ihr, auf die Beine zu kommen, dann führte er sie in ihr Schlafzimmer. Dort schloss er die Tür, nahm sie bei der Hand und setzte sie aufs Bett.


    »Sag etwas, Cameron. Irgendetwas.«


    Sie klang seltsam distanziert, als sie der Aufforderung nachkam. »Als er runtergerufen hat, stand ich direkt hier am Bett.« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe überlegt, welche Unterwäsche ich anziehen soll, und wusste nicht, ob du Rot oder Schwarz lieber magst.« Ihre Stimme brach. »Dann rief diese fremde Stimme plötzlich, dass sie eine Pistole auf deinen Kopf gerichtet hat und du nur noch drei Sekunden zu leben hättest.«


    Jack kniete sich vor ihr auf den Boden. »Du warst großartig. Den Strom abzustellen, war die beste Idee, die man in dieser Situation haben konnte.«


    Sie wischte sich über die Augen. »Na klar. Ich bin eine unglaubliche Heldin. Du wirfst dich zehn Meter in die Tiefe, und ich hab den Lichtschalter bedient.«


    »Das war ein sehr wichtiger Lichtschalter.«


    Sie schniefte. Ihre Nase war gerötet und ihre Wimperntusche verlaufen. Jack hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. Wenn er darüber nachdachte, was hätte passieren können … wie kurz er davor gewesen war, sie zu verlieren …


    »Du schaust schon wieder so ernst.« Cameron berührte seine Wange und sah ihn besorgt an. »Bist du verletzt? Nach dem Sturz wäre das kein Wunder.«


    »Vielleicht habe ich mir ein paar Rippen gebrochen«, antwortete er.


    »Was? Wir müssen dich sofort zu einem der Sanitäter bringen, damit er dich untersucht. Du könntest innere Blutungen oder so etwas haben.«


    »Ist schon in Ordnung. Ich lasse das später untersuchen, wenn ich mit allem fertig bin.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht später, Jack. Jetzt sofort. Du bist nicht unbesiegbar, weißt du?«


    »Psst … ich versuche diese Tatsache seit Jahren unter Verschluss zu halten.«


    Das entlockte ihr endlich ein Lächeln. Jack erhob sich und setzte sich neben sie auf das Bett.


    Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Ich bin nicht in mein Zimmer gegangen. Ich bin im Flur geblieben und hab zugehört.«


    »Das dachte ich mir.«


    Cameron drehte sich zu ihm um. »Diese Dinge, die du zu Lombard gesagt hast … war das ein Bluff?«


    Jack dachte darüber nach, was er darauf antworten sollte. Er hatte eine Menge Dinge zu Lombard gesagt. Aber ob sie nun richtig oder falsch waren, der Mann, den sie unten gehört hatte, war er. »Spielt das eine Rolle?«, fragte er sie.


    Einen Augenblick lang schwieg sie. Dann schüttelte sie den Kopf.


    »Nein.«
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    »Da ist jemand, der Sie sprechen möchte, Cameron.«


    Cameron warf einen Blick auf die Uhr auf ihrem Computerbildschirm. Es war kurz nach zwei, was sie überraschte. Sie war so damit beschäftigt gewesen, sich Notizen zu den Akten zu machen, die sie gelesen hatte, dass sie, ohne es zu merken, die Mittagspause durchgearbeitet hatte.


    »Danke, Elaine. Hat dieser Jemand auch einen Namen?« Sie sah auf ihren Kalender – für diesen Nachmittag hatte sie keine Termine notiert.


    Die Empfangsdame senkte ihre Stimme und flüsterte über die Sprechanlage. »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


    Nach allem, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte, gefiel ihr das gar nicht. Sie nahm den Hörer ab. »Kenne ich diese Person wenigstens?«


    »Ja. Auf jeden Fall«, antwortete Elaine.


    »Und warum darf ich dann nicht wissen, wer er oder sie ist?«


    »Das weiß ich nicht. Er hat nur gesagt, dass ich Sie herausbitten soll. Oh, er sieht herüber. Ich muss aufhören.« Elaine beendete das Gespräch.


    Cameron stellte den Hörer wieder auf die Basis. Sie ging die Möglichkeiten durch.


    Jack oder Collin?


    Wer von beiden es auch war, er musste sie zum Essen einladen, entschied sie. Sie war völlig ausgehungert.


    Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch und ging zur Tür. Dabei fragte sie sich, was diese ganze Geheimniskrämerei sollte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es Jack war. Er war in den letzten Wochen ab und an im Büro vorbeigekommen, sowohl aus beruflichen als auch aus privaten Gründen.


    Immer wenn sie an ihn dachte, zauberte das unweigerlich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Seit Lombards Festnahme hatte Jack fast jede Nacht in ihrem Haus verbracht. Die einzige Ausnahme waren die Nächte gewesen, in denen sie bei ihm geschlafen hatte. Unter der Woche waren sie beschäftigt, da sie beide eine Menge Arbeit nachzuholen hatten. Aber das glichen sie an den Abenden und Wochenenden wieder aus. Jack hatte beschlossen, die Reparatur des Geländers selbst zu übernehmen, zusammen mit ein paar anderen Renovierungsarbeiten an ihrem Haus, und Cameron hatte ihrerseits beschlossen, ihm dabei zu helfen. Was bedeutete, dass sie in einer Ecke saß, Wein trank und in einem von Jacks unzähligen Bücher schmökerte, die auf mysteriöse Weise nach und nach einen Weg in ihr Haus gefunden hatten. Ab und an gab sie ihren Senf dazu, und irgendwann während ihres zweiten Weins fiel ihr auf einmal auf, wie sexy sich Jacks Muskeln bei der Arbeit unter seinem T-Shirt anspannten und wie appetitlich er aussah, wenn er so verschwitzt war. Und plötzlich lagen sie auf dem Boden und waren beide ganz verschwitzt, ohne auch nur einmal den Hammer geschwungen zu haben.


    Aber das Beste waren ihre Gespräche. Ob sie nun gerade aus dem Kino kamen, im Restaurant saßen oder auf dem Sofa lagen und er von seinen Fällen und sie von ihrem Dad erzählte.


    Glücklicherweise schien das Interesse der Medien an ihnen langsam abzunehmen – was sie beide sehr begrüßten. Die größte Nachrichtenstory der letzten zwei Wochen war die Anklage und der darauf folgende Rücktritt des Oberstaatsanwalts gewesen. Alles in allem fand Cameron, dass Silas’ Verhaftung ganz gut über die Bühne gegangen war. Am Montagmorgen nach Lombards Verhaftung war sie zufällig im Empfangsbereich gewesen, als Jack und Wilkins mit ihrem Haftbefehl angekommen waren. Es hatte von Silas’ Seite eine Menge Gebrüll und diverse Flüche gegeben, besonders als Jack ihm die Handschellen angelegt hatte. Cameron hatte mit ein paar der anderen Kollegen an der Seite gestanden und beobachtet, wie ruhig und professionell Jack geblieben war. Er hatte Silas etwas ins Ohr geraunt, was nur er hören konnte. Silas hatte daraufhin nur stumm genickt, aber seine Unterlippe hatte gezittert. Seltsamerweise war er danach äußerst kooperativ gewesen.


    Kurz nach dem Skandal um Silas war der um Lombard hochgekocht. Es kam schließlich nicht alle Tage vor, dass der Leibwächter eines Senators des Mordes an einem Callgirl in einem der luxuriösesten Hotels der Stadt angeklagt wurde. Doch unglücklicherweise hatte diese Verhaftung Cameron und Jack direkt ins Rampenlicht befördert: Nach den Überfällen konnte man nicht länger geheim halten, dass sie auf gewisse Weise Zeugin des Mordes geworden war. Die Medien hatten sie und Jack durch seinen unvergessenen Spruch von vor drei Jahren schnell miteinander in Verbindung gebracht. Auch wenn die Wiederholung seiner Worte seine Laune meistens in den Keller sinken ließ, fand Cameron es irgendwie amüsant. Als er mit ihr um die Fernbedienung gekämpft hatte, um die Zehn-Uhr-Nachrichten auszuschalten, hatte sie ihm scherzhaft verkündet, dass sie die Aufnahme irgendwann mal ihren Kindern zeigen sollten, um ihnen zu beweisen, dass es Liebe auf den ersten Blick war. Als Jack nicht sofort vom Sofa gesprungen und das Weite gesucht hatte, sondern nach ihrer Bemerkung sogar ziemlich amourös geworden war, hatte sie das als Hinweis darauf verstanden, dass ihn die Vorstellung einer gemeinsamen Zukunft nicht vollkommen abschreckte.


    Nun freute sich Cameron über seinen unerwarteten Besuch und steuerte schnell auf den Empfangsbereich des Büros zu.


    Er war nicht dort. Tatsächlich war der gesamte Wartebereich leer.


    Drüben am Empfang winkte Elaine sie zu sich. »Er hat mir gesagt, dass er Sie nicht hier vorne treffen will. Er will Sie unter vier Augen sprechen. Ich habe ihn in Silas’ altes Büro geschickt, da es ja momentan sonst niemand benutzt.«


    Cameron fand das sehr seltsam. Noch neugieriger als zuvor durchquerte sie den Empfangsbereich und ging auf Silas’ ehemaliges Büro zu. Als sie dort ankam, sah sie einen großen, breiten Mann vor der Tür stehen. Er nickte ihr zu.


    »Sie können gleich reingehen, Ms Lynde.«


    Vorsichtig öffnete Cameron die Tür und trat ein. Vor dem Fenster mit Aussicht auf den Michigansee stand ein beleibter älterer Mann mit grauem Haar und einem teuren Anzug. Als sie hereinkam, drehte er sich zu ihr um und lächelte.


    »Guten Tag, Ms Lynde. Vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig mit mir treffen.«


    Cameron schloss die Tür hinter sich. »Senator Hodges«, sagte sie überrascht. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Was führt Sie zu mir?« Trotz ihrer bizarren Verbindung und der Tatsache, dass sie mehr über sein Sexualleben wusste, als sie jemals wissen wollte, hatten sie sich niemals persönlich getroffen oder miteinander gesprochen.


    Hodges durchquerte den Raum. »Ich denke, wir wissen beide, dass dieser Besuch lange überfällig war, Cameron. Ich darf Sie doch Cameron nennen?« Er setzte sich auf einen der beiden Ledersessel vor Silas’ Schreibtisch. »Setzen Sie sich doch.«


    Cameron nickte. »Natürlich.«


    Angesichts all der Dinge, die in jener Nacht im Peninsula passiert waren, fühlte es sich seltsam an, mit Hodges in Silas’ ehemaligem Büro zu sitzen. Aber wahrscheinlich wäre es überall seltsam gewesen.


    »Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Cameron, und ich wollte Ihnen persönlich danken«, sagte Hodges. »Laut Special Agent Davis haben Sie mich im Alleingang davor bewahrt, verhaftet zu werden, und damit zweifellos meinen Sitz im Senat gerettet. Ob unschuldig oder nicht, ich hätte den Skandal, in einen Mordfall verwickelt zu sein, politisch niemals überlebt. Ganz zu schweigen von meiner … Verbindung zu Ms Robards.«


    »Ich weiß das zu schätzen, Senator. Aber ehrlich gesagt gebührt dieses Lob dem FBI. Ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    »Sie wurden dadurch fast getötet«, sagte Hodges. »Ich kann gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Wie leid mir eine Menge Dinge tun. Ich war ein Idiot, und meine Fehler haben andere verletzt. In einigen Fällen sogar umgebracht.« Er schloss traurig die Augen.


    Cameron nickte, war sich aber unsicher, wie sie reagieren sollte. Es war ernüchternd, mit Hodges zu sprechen. Auch wenn Mandy Robards’ Absichten gegenüber dem Senator alles andere als aufrichtig gewesen waren – wie Lombard mittlerweile bestätigt hatte –, war der ganze Vorfall ein trauriges Zeugnis dessen, wozu Menschen für Geld fähig waren. Oder aus Verzweiflung.


    »Ich habe Ihnen Unbehagen bereitet«, sagte Hodges.


    »Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur froh, dass es vorbei ist.«


    »Nun ja, es ist noch nicht ganz vorbei«, korrigierte Hodges. »Silas Briggs’ Rücktritt bedeutet, dass nun eine wichtige Aufgabe vor mir liegt. Als Seniorsenator von Illinois ist es meine Pflicht, dem Präsidenten eine Empfehlung für Briggs’ Nachfolger zu nennen. Und ich denke, ich könnte die richtige Person gefunden haben.« Er machte eine Kunstpause.


    Cameron richtete sich überrascht auf. »Ich?«


    Hodges nickte. »Sie.«


    Cameron überlegte, wie sie am besten antworten sollte. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich in Betracht ziehen, Senator. Das tue ich wirklich. Aber wenn ich offen sein darf, ich erwarte nicht, dass Sie mir diese Position aus Dankbarkeit anbieten. Und das will ich auch gar nicht.«


    Hodges lächelte, als ob ihm die Antwort gefallen würde. »Ich hatte so ein Gefühl, dass Sie das sagen würden. Lassen Sie mich Ihnen also versichern, dass meine Entscheidung rein gar nichts mit Dankbarkeit zu tun hat. Nach den Vorwürfen gegen Silas ist das Letzte, was ich momentan tun würde, einen weiteren potenziellen Skandal zu riskieren, indem ich einen Kandidaten benenne, der nicht ausreichend für die Stelle qualifiziert ist.«


    Cameron blieb skeptisch.


    Hodges lachte auf. »Muss ich Sie noch weiter überzeugen?«


    »Wenn Sie das wirklich ernst meinen, dann müssen Sie das wohl.«


    »Meine Güte, man hat mir ja gesagt, dass Sie eine harte Nuss sind«, murmelte Hodges. »Also gut, ich werde Ihnen die Fakten nennen, die mich überzeugt haben, als mein Team Ihren Namen ins Spiel brachte. Sie haben die beste Verurteilungsquote aller Staatsanwälte im Bezirk. Die Richter – ja, wir sprechen auch mit Richtern – sagen, dass Sie vor Gericht furchtlos und beharrlich sind. Nach Briggs braucht diese Staatsanwaltschaft genau das. Ihre Personalakte sieht gut aus: Sie stammen aus einer Arbeiterfamilie, Sie haben sich das Jurastudium selbst finanziert, Ihr Vater starb heldenhaft im Einsatz, und die Medien halten Sie ohnehin schon für eine Halbgöttin, weil Sie die Sache mit Lombard durchgestanden haben. Aber was uns am meisten überzeugt hat, Cameron – und ich weiß, dass Sie das nicht gerne an die große Glocke hängen –, ist die Tatsache, dass Sie dieses Büro seit Silas’ Verhaftung leiten. Da das Gebäude noch steht, denke ich, dass Sie die Richtige für den Job sind. Es sei denn natürlich … Sie wollen ihn nicht.«


    Cameron spürte Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern. Verdammt, das passierte wirklich. Sie musste nicht weiter überzeugt werden. »Ich würde mich geehrt fühlen, Ihr Kandidat für diese Position zu sein, Senator.«


    Hodges wirkte erleichtert. »Gott sei Dank. Wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich keinen Plan B. Tatsächlich ist mir gerade ein wenig der Angstschweiß ausgebrochen.«


    Cameron lachte. »Ich werde versuchen, in Zukunft weniger kompliziert zu sein.«


    Hodges lächelte sie an, als er ihre Hand schüttelte. »Machen Sie die Dinge weiterhin genau so, wie Sie sie für richtig halten, Cameron.«


    Sie standen auf und gingen gemeinsam zur Tür. »Lustig, dass Sie das gerade erwähnen, Senator … denn ich hoffe, Ihnen ist klar, dass ich im Gegensatz zu Silas keine reine Repräsentationsfigur sein werde. Ich habe vor, weiter Fälle zu übernehmen.«


    »Und mit Ihrer Quote können Sie das so oft machen, wie Sie wollen. Stellen Sie nur sicher, dass Sie sie auch gewinnen.« Hodges zwinkerte noch einmal und nickte dann seinem Leibwächter zu.


    Cameron sah den beiden nach. Sie stand allein in Silas’ Büro und versuchte zu begreifen, dass die Chancen recht gut standen, dass es in naher Zukunft ihr Büro sein würde.


    Oberstaatsanwältin Cameron Lynde.


    Das klang gut.


    Strahlend ging sie zu ihrem zukünftigen ehemaligen Büro zurück, so schnell es ihre Würde und ihre hohen Absätze erlaubten. Sobald sie es betreten hatte, schloss sie die Tür, um ungestört zu sein. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und nahm den Telefonhörer ab.


    Er war natürlich der Erste, den sie anrief, und sie erzählte ihm alles. Als sie die Neuigkeit verkündet hatte, konnte sie an seiner Stimme erkennen, dass er am anderen Ende der Leitung lächelte.


    »Glückwunsch, Frau Oberstaatsanwältin«, sagte Jack. »Du hast es dir verdient.«


    Sie merkte seiner Stimme an, dass er etwas verbarg. »Du wusstest es schon, oder?«


    Jack lachte. »Okay. Ich wusste es. Davis hat mir gesteckt, dass zwei Kollegen auf deine Hintergrundüberprüfung angesetzt worden sind. Ich habe schon die ganze Woche über jeden Abend einen Tisch im Spiaggia reserviert und darauf gewartet, dass Hodges es dir endlich sagt. Ich fand, du solltest dein Essen dort doch noch bekommen, und das ist jetzt der perfekte Anlass.«


    Dieser unmögliche Mann! Schämte er sich nicht, so süß zu sein? »Ich habe noch nicht entschieden, wie ich es finde, dass du es vor mir wusstest.«


    »Sei nicht enttäuscht«, sagte Jack. »Die Tatsache, dass ich schon seit Tagen unglaublich stolz auf dich bin, ändert nichts daran, wie sehr du dich darüber freuen solltest. Außerdem weiß ich so ziemlich alles. Du solltest dich besser daran gewöhnen.«


    »Und das ist mein Stichwort aufzulegen«, sagte Cameron.


    »Wimmelst du mich ab, damit du Collin anrufen kannst?«, fragte Jack schelmisch.


    »Natürlich nicht«, erwiderte sie empört.


    Verdammt, er wusste wirklich alles.


    Und zwei Wochen später hatten sie einen weiteren Grund zum Feiern. Allerdings einen, von dem Jack nicht gerade begeistert war.


    »Alles Gute zum Geburtstag, Jack«, sagte Cameron, als sie sich auf die Barhocker setzten, um auf ihren Tisch zu warten. Sie hatte ihn ins Socca eingeladen, ein Bistro in der Nachbarschaft, das nur ein paar Straßen von ihrem Haus entfernt lag. »Fünfunddreißig. Ich glaube, das schreit nach dem ein oder anderen Geschenk.«


    Jack verzog das Gesicht. »Cameron, ich hab dich doch gebeten, mir nichts zu besorgen.«


    »Na ja, ich dachte mir, dass das nur eine in deiner endlosen Reihe von Anweisungen ist, die ich zu ignorieren gedenke.« Sie zog zwei Umschläge aus ihrer Handtasche und legte sie vor ihn auf den Tisch. Der eine war groß und ein paar Zentimeter dick, der andere klein, schien aber irgendeinen Gegenstand zu beinhalten. »Such dir einen aus.«


    Jack wählte den großen Umschlag.


    »Gute Entscheidung«, sagte sie.


    Jack öffnete den Umschlag und fand eine dicke Akte darin. Er holte sie heraus und drehte sie um. Die Wörter auf der Vorderseite sprangen ihn regelrecht an:


    Die Vereinigten Staaten von Amerika


    gegen


    ROBERTO MARTINO et al.


    Es war eine Anklageschrift, unterschrieben von der Oberstaatsanwältin persönlich, die vierunddreißig Mitglieder von Martinos Organisation, einschließlich des Gangsterbosses selbst, mit über hundert Anklagepunkten belastete. Es war alles dabei, von Schutzgelderpressung, Drogenhandel und Waffenschmuggel über schwere Körperverletzung und versuchten Mord bis hin zu tatsächlichem Mord.


    Jack blätterte das Schriftstück schweigend durch. Als er die Hälfte geschafft hatte, las er den Abschnitt über den Mord an dem Agenten der Drogenbehörde, den er zu warnen versucht hatte, und über seine eigene Folter durch Martinos Männer. Dort stand alles, Absatz für Absatz, in drastischer Genauigkeit.


    »Es ist mir egal, ob ich sie wegen der anderen Sachen auch dranbekomme. Allein dafür würde ich sie am liebsten aufhängen«, sagte Cameron leise. »Ich werde die Anklage nächste Woche einreichen. Ich dachte, dass ich meine neue Stelle mit einem Knall antreten sollte.«


    Jack steckte die Anklageschrift wieder in den Umschlag. Das wäre tatsächlich ein Knall. Er lehnte sich vor und legte seine Hand in ihre. Sie wusste, was ihm die Anklage bedeutete, aber er musste sicher sein, dass sie es nicht aus den falschen Gründen tat. »Bist du dir absolut sicher?«


    »Hundertprozentig. Ich wollte diesen Fall schon vor drei Jahren aufrollen.«


    »Es könnte ziemlich heftig werden«, warnte er sie. »Du musst sehr vorsichtig vorgehen. Lombard und Silas sind nichts im Vergleich zu Roberto Martino.«


    »Ich habe gründlich darüber nachgedacht«, sagte Cameron. »Ich würde gerne alle Agenten der Chicago-Zweigstelle und vielleicht auch welche von außerhalb einsetzen, um die Haftbefehle simultan zu vollstrecken. Wir sollten Martino und seine Schergen alle auf einmal einkassieren, damit sie keine Zeit für einen Gegenschlag haben. Aber ich werde jemanden brauchen, der diesen Einsatz leitet. Ich finde, dass du es sein solltest. Außerdem finde ich, dass du Martino persönlich verhaften solltest.«


    Jack dachte über die Konsequenzen all dessen nach, was sie gerade gesagt hatte. Ein Teil von ihm war leicht in Panik geraten.


    Cameron deutete seinen Gesichtsausdruck falsch. »Ich dachte, dass du Martino gern selbst hochnehmen würdest.«


    »Verdammt, ja.«


    »Warum guckst du dann so?«


    »Mir ist nur gerade aufgefallen, dass du als Oberstaatsanwältin in Zukunft meine Vorgesetzte sein wirst.«


    Cameron hob eine Augenbraue. »Da haben Sie recht, Agent Pallas. Denn jetzt ist wirklich ein neuer Sheriff in der Stadt.«


    »Reizend. Wie lange hast du darauf gewartet, das zu sagen?«


    Sie lachte. »Ungefähr zwei Wochen.« Sie schob ihm den zweiten Umschlag hin. »Vergiss dein anderes Geschenk nicht.«


    Jack nahm den Umschlag in die Hand. »Ich glaube nicht, dass der Kopf meines Erzfeindes auf einem Silbertablett noch zu toppen ist.« Er riss den Umschlag auf und ließ den Inhalt in seine Hand fallen.


    Er hatte falschgelegen.


    Es waren ein Schlüssel und ein Garagenöffner.


    Vorübergehend sprachlos – ein seltener Zustand bei ihm – sah Jack zu Cameron auf. »Bedeutet das, was ich denke, dass es bedeutet?«


    »Das hängt wohl davon ab, was du denkst. Wenn du denkst, dass es bedeutet, dass ich dich darum bitte, bei mir einzuziehen, hättest du damit recht.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Und wenn du außerdem noch denkst, dass es bedeutet, dass ich jeden Morgen aufwachen und mich fragen werde, was ich getan habe, um so jemand Wunderbares wie dich in meinem Leben zu haben, hättest du auch damit recht.«


    Jack saß einen Augenblick lang wie betäubt da. Niemand hatte je so etwas zu ihm gesagt.


    »Komm her«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. Er ergriff ihren Stuhl und zog ihn an seinen heran, um sie zu küssen. Zuerst war er noch ganz sanft, dann bewegte sich seine Hand auf ihren Rücken und presste sie fest an seinen Körper, während seine Gefühle ihn kurzzeitig überwältigten. Er lehnte sich zurück, um ihr in die Augen zu schauen. »Ich liebe dich, Cameron. Das weißt du, oder?«


    Sie erwiderte den Kuss und flüsterte in sein Ohr: »Ich liebe dich auch.«


    Es kostete Jack seine ganze Willenskraft, Cameron nicht auf der Stelle aus dem Bistro und nach Hause zu zerren. Die Kombination aus allem, was sie gerade gesagt hatte, ganz zu schweigen von der schwarzen Bluse, dem hautengen Rock und den High Heels, die sie trug, machte ihn vollkommen verrückt. Er grinste sie spitzbübisch an. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, wenn wir den Nachtisch heute weglassen. Ich muss dich für mich allein haben. Lange halte ich es hier nicht mehr aus.«


    »Meine Güte, Jack, ihr zwei solltet euch wirklich ein Zimmer nehmen. Aber versucht dieses Mal, eines ohne Leiche im Nebenraum zu finden.«


    Als Jack die vertraute Stimme hörte, fluchte er innerlich. »Cameron, deine Freunde haben wirklich ein furchtbares Timing.« Er drehte sich um und sah Collin vor ihnen stehen.


    »Alles Gute zum Geburtstag, Kumpel.« Collin grinste und klopfte ihm auf den Rücken. Hinter ihm konnte Jack Wilkins, Richard, Amy und ihren Ehemann sehen.


    »Ich habe ein paar Leute eingeladen, um deinen Geburtstag mit dir zu feiern«, sagte Cameron schuldbewusst. Sie warf die Hände in die Höhe. »Überraschung.«


    »Uns gibt es nur im Paket«, erklärte Collin.


    »Denk es dir als ein Geschenk von uns allen: fünf treue, nervige und furchtbar aufdringliche neue beste Freunde.«


    »Von diesem Geschenk hat man sein ganzes Leben lang was«, ergänzte Wilkins.


    Jack grinste. »Ich bin gerührt. Wirklich. Und da es so aussieht, dass ich wohl demnächst bei Cameron einziehen werde, möchte ich euch sagen, dass ihr in meinem und Camerons Zuhause jederzeit willkommen seid. Natürlich nur mit einer Vorwarnzeit von mindestens achtundvierzig Stunden.«


    Als die Bedienung kam, um sie an ihren Tisch zu führen, hielt Cameron Jack zurück. »Ist dir das recht?«, fragte sie.


    »Ja. Es ist toll.« Er küsste sie auf die Stirn. »Danke.«


    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Und als Antwort auf deine Frage von vorhin: Ich habe nicht vor, den Nachtisch auszulassen. Um genau zu sein, habe ich nämlich schon einen Nachtisch geplant, sobald wir nach Hause kommen.«


    Das hörte Jack gerne. »Kann ich einen Hinweis bekommen?«


    »Es hat etwas damit zu tun, dass ich Handschellen trage.«


    Da war er wieder, der Vollmast. Die Vorstellung, sie nackt und ihm hilflos ausgeliefert vor sich zu haben, versetzte ihn in Ekstase. »Scheiß auf das Essen – wir gehen jetzt sofort«, brummte er.


    Cameron schüttelte neckisch den Kopf. »Wir können nicht so früh von deiner Party weg. Das wäre unhöflich.«


    Als Reaktion auf ihre Neckerei legte er beide Hände auf die Wand hinter ihr und hatte sie somit in der Falle. »Also, Ms Lynde … läuft das ab jetzt immer so mit Ihnen?«


    Ihre Augen funkelten teuflisch.


    »Immer.«
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